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Seit elf Tagen suchte er einen Mann, der sich George David Ackerman nannte. Seit elf Tagen machte er in der mörderischen Hitze Zentralafrikas die Runde durch die Hotels, Bars und Cafés der Stadt. Bislang hatte er sich vergeblich bemüht. Niemand konnte ihm einen Hinweis geben. Aber er war unermüdlich. Denn er wusste: irgendwo in rund 800 Meilen Umkreis, vielleicht im Dschungel, vielleicht in einer Stadt, irgendwo musste Ackerman stecken.

Es war ein heißer, sonniger Morgen, als sich der Mann, er war ein Weißer, in den Frühstücksraum des Hotels Liberté, in dem er wohnte, begab.

Als er den letzten Schluck Kaffee trank, trat der Kellner an ihn heran. Er hörte auf den Namen Umba Randi.

Er trug eine schwarze Hose, ein blütenweißes Hemd und eine kurz geschnittene, weiße Jacke. Am Hals baumelte eine schief gebundene Krawatte. Schuhe und Socken hielt Umba Randi für überflüssig, er ging stets barfuß.

Während er das Frühstücksgeschirr abräumte, murmelte er halblaut: »Ich habe ein Nachricht für Sie, Sir.«

Der Weiße hob überrascht den Kopf: »Für mich? Eine Nachricht?Von wem?«

Der Kellner ging nicht auf die Frage ein. Ohne von seiner Arbeit aufzublicken, sagte er halblaut: »Warten Sie in Ihrem Zimmer, Sir. Ich werde in zehn Minuten kommen.«

Umba Randi nahm das Tablett mit dem benutzten Geschirr und verschwand. Der weiße Mann sah ihm überrascht nach. Schließlich stand er auf und ging in sein Zimmer. Kurz darauf klopfte es.

»Herein!«, sagte der weiße Mann und blickte über die Schulter zur Tür.

Zwei Männer kamen schnell über die Schwelle. Der eine drückte die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel um, der innen im Schloss steckte. Der andere hatte eine kurzläufige Pistole in der Hand und kommandierte: »Hände hoch! Keine verdächtige Bewegung, sonst knallt’s!«

Der weiße Mann runzelte die Stirn. Er hatte diese beiden Männer noch nie gesehen, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Die beiden Burschen machten nicht den Eindruck, als ob mit ihnen zu spaßen wäre.

»Räum ihn aus!«, befahl der erste.

Der zweite stellte den Korb, den er mitgebracht hatte, vorsichtig auf dem Fußboden ab und machte sich an die Arbeit. Er nahm dem Mann in dem hellblauen Anzug alles ab, was er in dessen Taschen finden konnte. Den Pass reichte er an seinen bewaffneten Komplizen weiter.

Der warf nur einen flüchtigen Blick hinein, dann sah er auf die anderen kleinen Besitztümer, die jetzt auf dem Bett verstreut lagen.

»Keine Waffe?«, murmelte er. »Los, drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand! Sie haben doch irgendwo eine Kanone versteckt!«

Von hinten ging er auf den Mann in dem hellblauen Anzug zu. Der hatte noch immer die Hände erhoben und stand ruhig da. Aber der Eindringling dachte nicht daran, ihn nach Waffen abzuklopfen. Stattdessen holte er aus und schlug dem Ahnungslosen den Knauf der kurzläufigen Pistole auf den Hinterkopf. Der Getroffene stürzte auf das Bett.

Die Hände wurden ihm mit einem Taschentuch zusammengebunden, die Füße mit seiner seidenen, meerblauen Krawatte.

Die beiden Eindringlinge entfalteten eine seltsame Tätigkeit. Sie rückten den mitgebrachten Korb an eine Zimmerwand und stellten einen Stuhl dagegen.

Danach befestigten sie eine Schnur am Deckel des Korbes. Die Schnur reichte bis zur Tür.

Dort blickten sich die beiden noch einmal um. Der Mann auf dem Bett war noch bewusstlos. Der eine der beiden Eindringlinge ergriff die Schnur und zog, bis der Deckel vom Korb fiel. Dann verließen die beiden das Zimmer.

In dem Korb blieb es zunächst still.

Dann ertönte ein Zischen und gleich darauf ein leises Rascheln. Ganz langsam schob sich der Kopf einer großen Schlange über den Rand des Korbs. Ihr Rachen stand weit offen. Deutlich konnte man die fast drei Zentimeter langen, gebogenen Giftzähne erkennen.

***

Wir verhörten Sniff Ackermann zum siebzehnten Mal. Er saß seit sechseinhalb Stunden im Vernehmungszimmer und hatte vor einer knappen Stunde um eine Pause gebeten. Wir gaben ihm eine Tasse Kaffee und eine Zigarette. Dann machten wir weiter, mein Freund Phil Decker, der Kollege Walter Leevstrong und ich.

Als Ackerman seine Zigarette im Aschbecher ausgedrückt hatte, sagte ich: »Also, Sniff, wir machen weiter.«

Ackerman sah nicht mehr so kraftstrotzend aus wie an dem Tag, als wir ihn gestellt hatten. Zwölf-Tage Einzelhaft, unterbrochen lediglich von siebzehn Verhören, hatten an seinen Kräften gezehrt. Trotzdem blieb er dickfellig und leugnete alles.

»Sie können mich verhören, so lange Sie wollen«, krächzte er hasserfüllt. »Ich habe nichts getan. Also kann ich auch nichts zugeben.«

»Lügen Sie uns nicht an!«, sagte Leevstrong. »Wir haben den Opiumclub ausgehoben, den Sie aufgezogen hatten! Wir haben mehr als acht Kilo Opium im Keller gefunden!«

»Ich weiß nicht, von welchem Club Sie sprechen«, behauptete Ackerman.

»Vom Club der Kinder des Schwarzen Drachens«, warf Phil ein. »Und von den verhafteten'Chinesen haben bis jetzt zweiundzwanzig zugegeben, dass Sie ihr Boss waren, Ackerman! Wozu lügen Sie noch?«

»Die Chinesen lügen doch alle«, sagte Ackerman gehässig. »Sie lügen, wenn sie nur den Mund aufmachen.«

»Steigen Sie endlich von Ihrem hohen Ross runter, Sniff«, sagte ich. »Sie sind ein mehrfacher Mörder.«

»Aber Sie können nicht einen einzigen Mord beweisen.«

»Wir können Ihnen beweisen, dass Sie Johnny Witeman umgebracht haben.«

»Das behaupten Sie auch schon seit vierzehn Tagen«, stieß er hervor, konnte aber seine aufkeimende Angst nicht ganz verbergen. »Und ich sage Ihnen, dass es nicht wahr ist! Sie behaupten das, aber Sie lügen!«

»Erstens habe ich es selbst gesehen, denn du hast Witeman, der in der Unterwelt unter dem Spitznamen Wechsel-Tony bekannt war, vor meinen eigenen Augen erschossen!«

»Das behaupten Sie, das ist nicht wahr!«, rief Ackerman.

»Zweitens«, fuhr ich unbeirrt fort, »zweitens haben wir endlich die Gutachten aus der ballistischen Abteilung des Bundeskriminalamtes! Als wir dich im Hof stellten, habe ich dir eine Pistole aus der Hand geschossen. Diese Waffe ist in Washington probeweise sechsmal abgefeuert worden. Die Geschosse wurden unter dem Mikroskop untersucht. Sie haben alle die gleiche Zeichnung, die aus den Unebenheiten im Lauf stammt. Vergleicht man die Zeichnung der Geschosse mit denen, die Wechsel-Tony trafen, so ergibt sich ganz einwandfrei, dass all diese Kugeln aus deiner Waffe kamen, Ackerman.«

Wieder standen Schweißperlen auf der Stirn des Gangsters. Ich warf Phil einen auffordernden Blick zu. Wir durften jetzt keine Sekunde nachlassen. Wenn wir Ackerman zum Sprechen bringen wollten, musste ein Schlag nach dem anderen in die Kerbe fallen, die ich jetzt gehauen hatte.

Phil ging sofort zur Tür des Nebenzimmers, zog sie auf und sagte: »Mr. Gardener, kommen Sie bitte herein.«

Ein schlanker Mann von etwa vierzig Jahren trat über die Schwelle. Er trug die typische Kleidung der Taxifahrer von der Yellow Gab Company. An der Mütze und auf der Brust glänzte das Metallabzeichen seiner Firma mit der Nummer seines Taxis.

»Mr. Gardener«, sagte Phil ruhig, »Sie sind Angestellter der Yellow Gab Company?«

»Ja, Sir.«

»Sie tragen den linken Arm in der Schlinge. Hatten Sie einen Unfall?«

»Nein, Sir. Vor ungefähr vierzehn Tagen stieg nachts ein Mann in mei-6 nen Wagen und ließ sich zum FBI-Districtgebäude fahren. Vor dem Gebäude sollte ich warten. Na, es kam mir ein bisschen seltsam vor, aber die Wünsche des Kunden sind nun mal Befehl. Also wartete ich. Nach einiger Zeit kam ein roter Jaguar aus der Ausfahrt des FBI-Gebäudes. Mein Kunde sagte, ich sollte dem Wagen folgen. Schön, ich tat auch das. Das ist ja nicht verboten, nicht wahr?«

»Natürlich nicht«, bestätigte Phil. »Berichten Sie bitte weiter.«

»Nach einiger Zeit sah ich im Rückspiegel, dass der Kerl hinter mir plötzlich eine Pistole in der Hand hatte. Er zielte auf den roten Jaguar. Ich riss den Wagen ziemlich scharf in Rechts- und Linkskurven. Ich fuhr auf der Straße Zickzack. Aber da sagte mir der Mann, dass er mich umbringen würde, wenn ich das nicht unterließe. Na, was blieb mir übrig?«

»Und?«, forschte Phil. »Ihr Bericht ist noch nicht zu Ende. Reden Sie weiter.«

»Es gibt nicht mehr viel zu erzählen. Ich musste den Jaguar überholen, und der Kerl schoss viermal, obgleich ich versuchte, ihn wenigstens am Treffen zu hindern, indem ich wie ein Verrückter fuhr. Dann waren wir an dem Schlitten vorbei, und ich musste bis zur 38. Straße weiterfahren. Dort stieg er aus. Als er sich zum vorderen Fenster herunterbeugte, schoss er auf mich. Die Kugel durchschlug meinen linken Arm und drang in meine Brust. Ich bin heute früh erst aus dem Krankenhaus entlassen worden.«

»Wir wollen hoffen, dass Sie möglichst bald wiederhergestellt sind, Mr. Gardener«, sagte Phil, der so vor Ackerman stand, dass der Driver den Gangster nicht sehen konnte. »In dem roten Jaguar saßen mein Freund Jerry und ich. Nur noch eine letzte Frage, Mr. Gardener, dann werden wir Sie vorläufig nicht weiter belästigen: Haben Sie den Mann, der viermal auf den roten Jaguar feuerte und einmal auf Sie, inzwischen schon einmal wieder gesehen?«

Phil trat bei seiner letzten Frage zur Seite, sodass Gardener jetzt den Gangster erkennen konnte, der auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch im Vernehmungszimmer saß.

Gardeners Augen schienen fast aus den Höhlen zu quellen. Er schluckte ein paar mal krampfhaft, brachte aber keinen Ton über die Lippen.

»Was ist denn, Mr. Gardener?« fragte Leevstrong interessiert. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«

»Doch«, stotterte der Taxifahrer. »Doch, doch. Aber…«

Er streckte die Hand aus und zeigte fassungslos auf Ackerman.

»Kennen Sie den Mann?«, fragte Phil.

Ein paar Herzschläge lang herrschte Totenstille. Dann sagte der Chauffeur: »Aber das ist doch der Mann, der mich umbringen wollte!«

Wir hörten alle, wie Ackermann heftig atmete. Fast vierzehn Tage lang hatten wir uns mit seinem Leugnen abfinden müssen, jetzt waren zum ersten Male die Minuten gekommen, wo wir ihm unser Beweismaterial vorlegen konnten, »Können Sie das vor Gericht beschwören?«, fragte Phil.

Gardener nickte sofort. »Klar, Sir. Für mich gibt es gar keinen Zweifel! Das ist der Kerl, der mich um ein Haar ins Jenseits befördert hätte.«

»Vielen Dank, Mr. Gardener«, sagte ich. »Ihre Aussage ist auf einem Tonband auf genommen worden. In den nächsten Tagen wird eine Sekretärin den Text in der Form eines Protokolls tippen. Wir werden Sie dann noch einmal zur Unterzeichnung herbitten. Für heute war es alles. Auf Wiedersehen, Mr. Gardener!«

Der Fahrer nickte, drehte seine Schirmmütze ein paar mal zwischen den Fingern und warf Ackerman wütende Blicke zu. Endlich drehte er sich auf dem Absatz herum und ging hinaus.

»Das wäre der Beweis für einen doppelten Mordversuch oder gleich einen dreifachen, Ackerman«, sagte ich. »Je ein Mordversuch auf zwei G-men und einen auf Gardener. Die Beweise häufen sich allmählich. Jetzt zum dritten Punkt, nämlich zu dem kleinen Chinesenmädchen, das Sie umgebracht haben!«

»Ich habe kein Chinesenmädchen umgebracht!« Ackerman schrie fast.

Es war ein Zeichen dafür, dass er anfing, die Nerven zu verlieren. Lange genug hatte er unseren Fragen standgehalten. Dabei ging es uns nicht nur um das Geständnis seiner Verbrechen. Das meiste konnten wir ihm zweifelsfrei beweisen.

Aber wir wollten von Ackerman wissen, wo sich sein Bruder aufhielt. Wir wussten, dass Sniff Ackerman einen Bruder hatte. Es stand auf seiner Karteikarte. Der Bruder hieß Richard David Ackerman und war seit fünfundzwanzig Jahren in den-Vereinigten Staaten nicht mehr straffällig geworden.

Gleich in den ersten Tagen hatten wir Ackerman nach seinem Bruder gefragt. Es war, als ob man zu einer Mauer gesprochen hätte: Sniff reagierte überhaupt nicht. Er überhörte jede Frage, die sich auf seinen Bruder bezog. Aber wir mussten erfahren, wo sich dieser Bruder auf hielt.

»So!«, rief Leevstrong. »Sie haben das Chinesenmädchen nicht umgebracht? Der Dolch ist ganz von allein in ihren Rücken gedrungen, was?«

»Welcher Dolch denn?«, schnappte Ackerman böse. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!«

»Wir haben den Dolch gefunden!«, sagte Phil.

»Er lag vor Ihrem Notausgang, Ackerman!«, fügte ich hinzu.

»Vor dem Mauerloch, das mit einer Hundehütte kaschiert war!«, rief Leevstrong.

»Der Dolch wurde inzwischen untersucht!«, sagte Phil.

»Wir haben Ihre Fingerabdrücke darauf gefunden!«, sagte ich laut.

Ackerman atmete tief. Er ließ den Kopf hängen.

»Verdammter Dreck«, murmelte er resigniert.

»Und dann ist da noch der Mord an dem Polizisten Cunyon!«, fuhr Leevstrong fort. »Erinnern Sie sich, Ackerman! Als Sie in der Falltür standen, die von der Hundehütte hinab zu dem unterirdischen Gang, zu den Kanälen führt, da muss Ihr Gesicht im Eingang der Hütte sichtbar geworden sein. Ein Polizist blickte über die Hofmauer. Er stand so günstig, dass er Sie genau sehen musste. Ein Polizist erkannte Ihren Fluchtweg, Ackerman, nicht wahr? Da haben Sie ihn erschossen! Ackerman, wir haben Sie trotz Ihrer Flucht aus der Opiumhöhle schließlich gestellt!«

Phil beugte sich ein wenig vor.

»Wissen Sie, wie das ist, wenn man brennen muss?«, fragte er. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie einem Mann zumute ist, der die letzten vierundzwanzig Stunden seines Lebens in der Todeszelle verbringt und auf den Henker wartet?«

Ackerman keuchte. Sein Blick flog von einem zum anderen. Seine Hände zitterten. Auf der Stirn vereinigten sich die glitzernden Schweißperlen zu kleinen Bächen, die ihm zwischen den Augenbrauen und an den Schläfen übers Gesicht herabliefen.

»Lasst mich doch endlich in Ruhe! Was wollt ihr noch von mir? Ich habe alles gesagt! Lasst mich endlich in Ruhe!«

»Wo steckt Ihr Bruder, Ackerman?«, fragte Phil so ganz nebenbei.

»Mein Bruder…«, murmelte Ackerman kraftlos. »Was ist denn mit meinem Bruder?«

»Ihr Bruder hat Ihnen das Opium geliefert, Ackerman«, bluffte ich, denn wir wussten es nicht, wir vermuteten es nur. »Woher?«

Der Gangster ließ den Kopf hängen. Er war ziemlich mit den Nerven fertig nach siebzehn endlosen Verhören. Müde brummte er: »Mein Bruder ist in Afrika. Den kriegt ihr nie…«

***

Der Mann in dem hellblauen Anzug kam schneller zu sich, als es die beiden Gauner erwartet hatten, die ihn niedergeschlagen hatten.

Eine Weile lag er still auf dem Bett, hielt die Augen geschlossen und fühlte den Schmerz in seinem Kopf.

Irgendwann hörte er im Zimmer ein leichtes Rascheln und einen schwachen Plumps. Der Mann öffnete die Augen und blickte in die Richtung, aus der die leisen Geräusche gekommen waren.

Zuerst waren die Gegenstände noch verschwommen. Aber als er ein paar mal geblinzelt hatte, nahmen sie allmählich wieder klare Formen an. Der Mann sah einen Korb neben einem Stuhl stehen.

Dahinter, noch halb auf dem Korb, lag der dazugehörige Deckel.

Aber vor dem Korb lag etwas Dunkles, Braunes, Schillerndes.

Merkwürdig, dachte der Mann auf dem Bett. Ich habe diesen Korb noch nie in meinem Zimmer gesehen. Wie ist er hereingekommen?

Er wollte sich aufrichten, aber er merkte, dass er gefesselt war.

Jetzt weiß ich überhaupt nicht mehr, was los ist, dachte der Mann und blieb reglos liegen, weil schon der Versuch einer Bewegung ihm Schmerzen verursachte. Warum bin ich gefesselt? Wieso liege ich gefesselt auf dem Bett? Was hat der Korb dort zu suchen? Woher kommen diese fürchterlichen Kopfschmerzen?

Er zermarterte sein Gehirn, aber er fand keine Antwort auf die Fragen. Lange konnte er auch nicht darüber nachdenken, denn jetzt ertönte ein leises Zischen.

Es kam von dem dunklen, braunen, schillernden Haufen, der neben dem Korb lag. Der Mann drehte den Kopf ein wenig, damit er besser sehen konnte.

Und da erkannte er es plötzlich. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Das war eine Schlange! Sie begann sich langsam auseinanderzurollen.

Vielleicht sollte ich schreien, dachte er, während er wie gebannt auf die Schlange starrte, die langsam ihren schillernden Leib auseinanderrollte. Es muss etwas geschehen, und zwar schnell.

Vielleicht sollte ich schreien, dachte der Mann. Aber wenn ich rufe, wird die Schlange dadurch vielleicht erschreckt und fühlt sich angegriffen.

Wenn ich wenigstens die Hände frei hätte, schoss es ihm durch den Kopf. Er spürte die Kopfschmerzen jetzt nicht mehr so stark wie vorher. Seine Aufmerksamkeit galt der Schlange.

Ihre Augen standen wie zwei tödliche, magische Punkte in dem flachen, hässlichen Kopf.

Ganz langsam zog der Mann die Arme über der Brust hoch, bis er die Hände dicht am Kinn hatte. Er tat es so langsam, dass er kein Geräusch dabei verursachte. Aber er ließ die Schlange nicht aus den Augen. Sie lag ein paar Sekunden völlig reglos auf dem Fußboden.

Der Mann auf dem Bett riskierte es und wandte den Blick auf das Taschentuch, mit dem ihm seine Hände zusammengebunden waren. Er spürte erst jetzt, dass er auf etwas Hartem lag, aber er hatte keine Zeit, sich Gedanken darüber zu machen.

Ganz langsam hob er die.gefesselten Handgelenke an den Mund. Schon bei der ersten Bewegung hatte die Schlange sich schnell wie der Blitz wieder zusammengerollt und den Kopf angriffslustig in die Höhe gereckt.

Wenn sie sich mit einem Satz vorschnellt, dachte der Mann und spürte, wie ihm die Hände feucht wurden von kaltem Schweiß, kommt sie vielleicht bis ans Bett heran. Vielleicht sogar bis auf das Bett. Ich habe keine Ahnung, wie viel Kraft so ein Schlangenleib in sich birgt.

Seine Zähne hatten den Knoten des Taschentuches festgeklemmt. Er zerrte ein wenig daran. Wenn ich nur nicht so langsam sein müsste, dachte er. Der Knoten ist sicher aufzukriegen, wenn man kräftig genug daran zerren kann. Aber ich darf ja keine schnelle Bewegung machen.

Er ließ den Knoten des Taschentuches einen Augenblick los, biss dann an einer anderen Stelle zu und zog.

Zweimal rutschte er ab. Zweimal ging dabei ein leichter Ruck durch seine Arme.

Endlich fühlte er, dass sich der Knoten lockerte. Er holte tief Luft und zog noch einmal an der richtigen Stelle des Zipfels.

Der Knoten löste sich. Er musste noch einmal mit den Zähnen zupfen, dann fiel das Tuch von seinen Handgelenken auf die Brust. Er atmete tief. Das war geschafft. Jetzt kam es darauf an, die Schlange abzulenken.

Wieder spürte er den Druck des harten Gegenstandes in seinem Rücken.

Er ließ seinen rechten Arm zentimeterweise über die Brust gleiten, ohne den linken zu bewegen.

Jetzt hatte er die rechte Hand neben sich auf dem Bett. Langsam schob er sie unter sich, zwischen Rücken und Bett. Bis er endlich spürte, dass die Finger an den harten Gegenstand stießen.

Ein paar Herzschläge lang musste er verschnaufen. Der starre Blick der Schlange, die ihn nicht aus den Augen zu lassen schien, hatte etwas lähmendes.

Die Finger des Mannes tasteten sich mühsam unter seinem Rücken voran. Er bekam einen Schlüsselring in die Hand, ließ ihn aber liegen und tastete weiter, bis er plötzlich den Griff seiner Pistole spürte. Langsam zog er sie hervor. Endlich hatte er die Waffe frei in der Hand. Er richtete die Mündung auf den Kopf der Schlange, zielte und drückte ab.

Krachend entlud sich die Waffe. Die Schlange wurde von der Wucht des Geschosses zurückgeschleudert und fiel leblos auf den Boden.

Erleichtert ließ sich der Mann auf dem Bett die wenigen Zentimeter zu-10 rückfallen, die er sich aufgerichtet hatte. Ein paar Sekunden verschnaufte er, dann wurde an die Tür geklopft.

»Ja, herein!«, sagte der Mann und richtete sich auf.

Während er die Fessel an seinen Füßen losknüpfte, erschien Umba Randi, der Kellner. Er machte ein verstörtes Gesicht und fragte hastig: »Haben Sie geschossen, Sir?«

Der Mann in dem hellblauen Anzug nickte. Er erhob sich und betrachtete nachdenklich seine Besitztümer, die auf seinem Bett lagen.

»Ja«, sagte er. »Ich habe geschossen. Auf die Schlange dort. Wissen Sie, wie dieser Korb da in mein Zimmer gekommen ist? Die Schlange muss darin gewesen sein.«

Umba Randi runzelte die Stirn, blickte zuerst auf die Schlange, dann auf den Korb und schüttelte schließlich den Kopf.

»Das verstehe ich nicht, Sir«, stotterte er. »Sie waren doch die ganze Zeit in Ihrem Zimmer? Sie müssen doch wissen, wie der Korb hier hereingekommen ist!«

»Das ist es ja«, seufzte der Mann, »ich kann mich an nichts erinnern. Ich weiß nicht, wie ich gefesselt auf mein Bett komme, ich weiß nicht, warum ich alle meine Habseligkeiten auf das Bett geworfen habe, ich weiß nicht, wie dieser Korb hier hereingekommen ist, ich weiß nicht einmal, warum ich so scheußliche Kopfschmerzen habe. Habe ich denn gestern Abend Alkohol getrunken?«

Umba Randi sah den Mann misstrauisch an.

»Aber nein, Sir«, erwiderte er. »Sie haben mir doch bei Ihrer Ankunft erklärt, dass Sie keinen Alkohol trinken, als ich Ihnen den Willkommensdrink der Geschäftsleitung servieren wollte.«

»So…«, murmelte der Mann. »Aha. Aber woher habe ich dann diese fürchterlichen Kopfschmerzen?«

Der Kellner trat näher.

»Einen Augenblick, Sir«, sagte er. »Es sieht so aus, als hätten Sie eine Verletzung am Hinterkopf. Darf ich mal sehen?«

»Ach ja, sehen Sie doch einmal nach«, meinte der Mann in dem hellblauen Anzug. »Ist irgendetwas?«

»Sir, Sie haben ja eine mächtige Beule auf dem Kopf!«, rief Umba Randi. »Und die Kopfhaut ist aufgeplatzt. Ein bisschen Blut ist ausgetreten, nicht viel, und es blutet nicht mehr. Um Himmels willen, Sir, was haben Sie denn gemacht?«

Der Mann ließ sich erschöpft in den Stuhl fallen.

»Es ist furchtbar«, sagte er tonlos. »Ich weiß nichts mehr. Ich kann mich an nichts erinnern. Ich weiß nicht einmal mehr, wer ich eigentlich bin. Ich - ich muss mein Gedächtnis verloren haben! Wer sind Sie überhaupt? Und wie komme ich denn in dieses Zimmer? Das ist doch nicht meine Wohnung? Was soll das alles?«

Umba Randi starrte den Mann erschrocken an. Ganz langsam wich er rückwärts bis zur Tür zurück. Der Mann hatte die Augenbrauen zusammengezogen, sodass sie wie ein gerader Strich in seinem Gesicht standen.

»Ich weiß nichts mehr«, wiederholte er tonlos. »Nichts, gar nichts…«

***

Wenn ein Gangster erst einmal eine Frage beantwortet hat, nachdem er eigentlich schweigen wollte, wird er bei der richtigen Behandlung auch die nächsten Fragen beantworten.

Wir ließen Sniff Ackerman nicht zur Ruhe kommen. Wir gaben ihm nicht einmal Zeit, über irgendwas nachzudenken. Nur wenn seine Antworten spontan kamen, konnten wir halbwegs sicher sein, dass er die Wahrheit sagte.

»Ihr Bruder ist also in Afrika«, sagte Leevstrong spöttisch. »Warum nicht am Nordpol?«

»Wenn ihr mir nicht glaubt, braucht ihr mich nicht zu fragen«, brummte der Gangster.

»Wo in Afrika?«, fiel Phil schnell ein. »Nordafrika? Südafrika? Zentralafrika? In einer Kolonie? In einem der jungen, selbstständigen Staaten?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Sniff Ackerman. »Ich habe wirklich keine Ahnung. Er hat mir seine Adresse nie geschrieben.«

»Das können Sie uns nicht weismachen, Ackerman!«, raunzte ich. »Sie haben ihm doch die Opiumlieferungen bezahlen müssen!«

»Die Lieferungen wurden jedes Mal bei der Übernahme der Ware im Club bezahlt. Zwei Männer brachten sie direkt vom Schiff zu uns.«

»Wie kamen sie mit dem Zeug durch den Zoll?«

»Woher soll ich das wissen? Fragen Sie die beiden.«

»Wie heißen diese beiden Männer?«

»Der eine nannte sich Rolly, der andere Mac. Das ist alles, was ich von ihnen weiß.«

»Von welchem Schiff waren sie?«

»Von der Balbusa.«

»Balbusa?«

»Ja.«

»Was für ein Wort ist das? Aus welcher Sprache kommt es? Was soll es bedeuten?«

»Sie sind vielleicht drollig! Meinen Sie, ich wäre allwissend? Es wird wohl irgendeine afrikanische Sprache sein. Das Schiff kam ja aus Afrika.«

»Wann war es das letzte Mal hier?«

»Vor ungefähr vier Wochen, glaube ich. Ja, es waren ungefähr vierzehn Tage, bevor Sie mich geschnappt haben.«

»Wann wird das Schiff wiederkommen?«

Er nannte einen Termin. Wir notierten uns Tag und ungefähre Ankunftszeit. Es war nicht mehr lange bis dahin.

Auch an welchem Pier die Balbusa gewöhnlich anlegte, ließen wir uns sagen. Als wir damit fertig waren, zog ich den Briefumschlag heraus, den ich von Ackermans Schreibtisch in seiner Opiumhöhle mitgenommen hatte. Ich zeigte ihm das Foto des Mannes, der in einem kurzärmeligen Hemd in einem Liegestuhl auf einer Veranda lag. Der Tropenhelm, den er trug, und der ihm Kühle zufächelnde Negerjunge deuteten auf Afrika.

»Ist das Ihr Bruder, Ackerman?«, fragte ich und schob ihm das postkartengroße Bild hin.

»Ja, das ist er.«

»Und Sie haben nicht einmal eine Ahnung, in welchem Staat Afrikas er sich aufhält?«

»Nein, wie oft soll ich das noch sagen?«

»Solange wir es hören wollen«, erwiderte Phil scharf. »Sie können uns doch nicht einreden, dass Sie mit Ihrem Bruder in brieflicher Verbindung stehen, dass Sie aber keine Ahnung haben, wo er sich aufhält!«

»Ihr könnt einen schwach machen!«, fauchte der Gangster wütend. »Wenn ich meinem Bruder eine Nachricht zukommen lassen wollte, gab ich sie den beiden Kerlen mit, die das Opium brachten. Das ist alles.«

Ich gab den anderen beiden einen Wink. Wir brachen das Verhör ab und ließen Ackerman in seine Zelle zurückbringen. Kaum hatte sich die Tür des Vernehmungsraumes hinter Ackerman geschlossen, da fragte Leevstrong: »Warum hast du das Zeichen zum Abbruch gegeben, Jerry? Vielleicht hätten wir doch noch aus ihm herausgeholt, wo sein Bruder steckt!«

»Das glaube ich nicht«, meinte Phil mit einem entschiedenen Kopfschütteln. »Es kam mir ganz so vor, als ob er wirklich nicht wüsste, wo sich sein Bruder aufhält. Aber es sieht so aus, als ob Jerry einen besonderen Grund hätte, das Verhör so plötzlich abzubrechen.«

Ich nickte und schob den Briefumschlag über den Schreibtisch, in dem sich das Foto befunden hatte. Mein Zeigefinger tippte auf die Briefmarke.

»Da«, sagte ich. »Die Briefmarke stammt aus einem afrikanischen Staat, der erst vor kurzer Zeit seine Unabhängigkeit errang. Und die Marke ist in der Hauptstadt dieses Staates abgestempelt. Ich denke doch, dass dies bereits zwei Anhaltspunkte sind.«

»Sicher«, nickte Phil. »Aber glaubst du vielleicht, dass unser Districtchef so plötzlich verschwunden ist, weil er nach Afrika gegangen ist? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Fassen wir einmal die Dinge zusammen, die mit dem Verschwinden unseres Chefs in Verbindung stehen oder stehen könnten. Wir wissen, dass es in diesem Zusammenhang ein paar merkwürdige Ereignisse gegeben hat.«

»Zunächst war da der Herzanfall des Chefs«, sagte Leevstrong. »Der Arzt meinte, Mr. High müsse sich über irgendwas sehr aufgeregt haben.«

»Dieser Anfall«, fuhr ich fort, »kam eine Minute, nachdem der Chef von dem bekannten Starreporter, Rickert besucht worden war. Von Rickerts Sekretärin haben wir erfahren, dass Rickert die Absicht hatte, uns darüber zu informieren, dass jenes Opium aus Afrika komme, das wir in der Opiumhöhle beschlagnahmt haben. Die Sekretärin hat uns weiter erzählt, dass der Lieferant, und Produzent des Opiums in Afrika ein gewisser Richard David Ackerman sei.«

»Was wir jetzt inzwischen von seinem Bruder bestätigt erhielten«, warf Phil ein. »Aber Rickerts Sekretärin sagte auch, Rickert hätte eine Karte hier zurückgelassen, eine Karte mit der genauen Aufzeichnung des Weges, wie man zu Ackermans Opiumfarm kommt. Und diese Karte ist verschwunden. Sie ist nirgendwo zu finden. Entweder hat also die Sekretärin gelogen, oder der Chef hat diese Karte bei sich. Warum aber sollte er diese Karte mit sich herumschleppen?«

»Das ist doch ganz einfach«, erklärte ich. »Wir wissen aus einem Brief des Chefs, dass er Ackerman sucht. Der, den wir verhaftet haben, kann es nicht sein, sonst wäre der Chef längst wieder bei uns aufgekreuzt. Also muss er den anderen Ackerman suchen. Und wenn das so ist, wird er die Karte natürlich bei sich haben.«

»Du meinst im Ernst«, sagte Phil ungläubig, »der Chef könnte nach Afrika gereist sein?«

»Er muss es einfach«, brummte ich düster. »Wenn er in Afrika wäre, hätte er sich längst einmal bei uns gemeldet. Ich bin dafür, dass wir die Spur in Afrika aufzunehmen versuchen. Da es gegen den Opiumproduzenten Richard David Ackerman geht, können wir dienstlich nach Afrika reisen, und dabei können wir gleichzeitig nach Mr. High Ausschau halten. Denn dass irgendetwas mit dem Chef nicht stimmt, das wird doch wohl niemand bestreiten wollen! So merkwürdig hat er sich noch nie benommen, seit ich ihn kenne. Und das sind immerhin ein paar Jahre.«

Das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer und sagte: »Cotton.«

»Hier ist Randy Millane. Hallo, Jerry! Seid ihr noch mit der Vernehmung beschäftigt? Sonst würde ich euch gern einen Augenblick sprechen. Ich glaube, ich habe eine Neuigkeit, die euch interessieren wird.«

»Komm rauf, Randy«, sagte ich dem Kollegen. »Natürlich haben wir Zeit für dich.«

Ich legte den Hörer auf und informierte Phil find Walter Leevstrong.

»Randy?«, wiederholte Phil. »Das ist doch einer der zwei Kollegen, die seit Mr. Highs Verschwinden versuchen, seine Spur zu verfolgen!«

Ich nickte. »Deshalb bin ich ja so gespannt, was er uns zu sagen hat. Ah, da ist er ja schon.«

Randy war hereingekommen ohne zu klopfen. Er war an die vierzig Jahre alt und hatte einen Leberfleck am Hals, an dem er sich kratzte, wenn er aufgeregt wurde.

»Tag, alle miteinander«, sagte Randy und winkte uns flüchtig zu. »Hat von euch schon mal einer den Namen Horrace Wilding gehört?«

Wir dachten nach, aber keiner von uns konnte sich erinnern, diesen Namen je gehört zu haben, Randy Millane grinste.

»Wilding ist ja auch schon 73 Jahre alt. Obgleich man ihm das nicht anmerkt. Er schleppt noch zentnerschwere Seesäcke.«

»Seesäcke?«, wiederholte Walter verdutzt.

Millane nickte ein paar mal.

»Seesäcke, ja. Wilding verdient sich nämlich ab und zu ein paar Cents im Matrosenheim, das gleich in der Nähe seiner Wohnung liegt. Außerdem lebt er, wie ich hörte, von kleinen Zuwendungen der Sträflingsfürsorge, kirchlicher Wohlfahrtsverbände und so weiter. Wilding ist nämlich erst seit acht Jahren wieder auf freiem Fuß. Na, wer stellt schon einen 65jährigen ehemaligen Sträfling ein, nicht wahr?«

»Warum, Randy«, erkundigte sich Phil, »warum sollen wir uns eigentlich für einen Mann interessieren, der bis ins Alter im Zuchthaus saß? Was ist mit ihm los?«

»Frag lieber, was mit ihm los war!«, grinste Millane. »Ich bin da auf eine sehr interessante Spur gestoßen. Wilding nahm vor fast dreißig Jahren an dem Überfall auf ein Lohnbüro teil. Es gab zwei Tote damals, wie ich hörte, und deshalb sind alle Beteiligten zu Lebenslänglich verurteilt worden, bis auf die beiden Männer, die die tödlichen Schüsse abfeuerten. Die wurden zum Tode verurteilt. Jedenfalls steht das auf Wildings Karteikarte, die ich mir im Archiv angesehen habe.«

»Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet«, drängte Phil. »Warum sollen wir uns für diesen 73jährigen Opa interessieren?«

»Im Alter von 65 Jahren wurde Horrace Wilding begnadigt. Seither ist er nicht wieder straffällig geworden. Sieht so aus, als ob er sich vorgenommen hätte, nicht im Zuchthaus zu sterben. Wie dem auch sei, ich habe jedenfalls eine Neuigkeit für euch, die euch schon von den Stühlen hoch jagen wird: Wer ist bei Wilding vor knapp vierzehn Tagen gewesen, he? Wer wohl?«

»Keine Ahnung«, sagte Walter Leevstrong. »Aber wir wären dir dankbar, wenn du es nicht so spannend machen würdest! Also wer hat den ehemaligen Sträfling aufgesucht? Ein großer, alter Gauner? Ein früherer Boss aus der Unterwelt?«

»Ganz im Gegenteil«, sagte Randy Millane ernst. »Mr. High war bei ihm. Unser Districtchef, jawohl. Und jetzt frage ich euch: Was wollte Mr. High bei einem Mann, der seit fast dreißig Jahren im Zuchthaus saß, wenn man die letzten Jahre nach der Begnadigung nicht in Betracht zieht?«

Wir sahen ihn gespannt an. Ja, was hatte Mr. High bei Horrace Wilding gewollt. Hatte diese Begegnung mit dem plötzlichen Verschwinden unseres Chefs etwas zu tun?

***

Der weiße Mann in dem hellblauen Anzug stand zögernd vor dem weißen Telefon, das auf dem Nachtschränkchen neben seinem Bett stand. Schließlich griff er danach und hielt den Hörer ans Ohr.

»Empfang«, sagte eine heisere Männerstimme.

»Schicken Sie mir bitte mal den Geschäftsführer rauf«, sagte der Mann.

»Selbstverständlich, Sir. Welche Zimmernummer, bitte?«

»Welche Zimmernummer? Ach ja, Augenblick! Ich - ich habe die Nummer vergessen. Ich sehe an der Tür nach. Einen Augenblick, bitte!«

Der Mann legte den Hörer neben den Apparat. Hatte er denn alles vergessen? Er konnte sich weder an seinen Namen erinnern, noch an seine Herkunft. Er wusste nur, dass er hier offenbar in einem Hotel war, aber wie war er hergekommen?

Schnellen Schrittes ging er zur Tür, zog sie auf und warf einen Blick auf die Zimmernummer. Er nannte sie dem Empfangschef und legte den Hörer wieder auf.

Es dauerte fast fünf Minuten, bis es an seine Tür klopfte. Der Mann forderte zum Eintreten auf, und der eingeborene Hotelier in der tadellosen Kleidung des Hotel-Geschäftsführers betrat das Zimmer.

»Guten Morgen, Sir!«, sagte er mit einer Verbeugung. »Ich bin untröstlich, dass so etwas in unserem Hause geschehen konnte, Sir! Freilich muss ich mir erlauben, Ihnen zu sagen, dass ich es nicht ganz verstehe! Von unseren Angestellten ist die Schlange sicherlich nicht in Ihr Zimmer geschmuggelt worden! Es müssen Feinde von Ihnen gewesen sein, Sir! Ich…«

Der Mann in dem hellblauen Anzug machte eine ungeduldige Handbewegung.

»Lassen wir das«, sagte er. »Es ist ja noch einmal glimpflich abgegangen. Ich möchte Sie um ein paar Gefälligkeiten bitten.«

»Wir stehen Ihnen ganz zur Verfügung, Sir«, erwiderte der Geschäftsführer.

»Ich muss einen Unfall oder etwas dergleichen gehabt haben. Auf meinem Hinterkopf ist eine große und sehr schmerzhafte Beule, von der ich nicht weiß, wie sie hingekommen ist. Ich fürchte, dass ich mein Gedächtnis verloren habe. Sie müssen mir helfen, es wiederzuerlangen. Zunächst müssen Sie mir einen Arzt besorgen, der sich auf so etwas versteht.«

Der Geschäftsführer hatte nur einen Augenblick die Stirn in Falten gelegt, als der Hotelgast erwähnte, er müsse das Gedächtnis verloren haben. Aber gleich darauf glättete sich die Stirn wieder und er sagte: »Ich werde veranlassen, dass man Professor Verpoggen verständigt, Sir. Das ist der Chefarzt der europäischen Klinik. Er wird Ihnen wenigstens sagen können, an wen Sie sich wenden sollen, wenn er selbst nicht der richtige Mann dafür sein sollte.«

»Ja, das ist gut. Und dann, sagen Sie mir, bitte, wie ich heiße. Ich weiß, es klingt närrisch, aber ich weiß es nicht. Ich habe mein Gedächtnis verloren. Und auch mein Pass ist verschwunden. Ich habe alles durchsucht. Habe ich Ihnen den Pass etwa zur Aufbewahrung gegeben?«

»Sir, Sie haben mir nur einen Briefumschlag zur Aufbewahrung übergeben, als Sie hier angekommen sind.«

»Wann bin ich überhaupt hier angekommen?«

»Vor zwölf oder dreizehn Tagen, Sir. Wenn Sie wünschen, kann ich das natürlich sofort genau feststellen lassen.«

»Nun, das wird wohl nicht nötig sein. Habe ich gesagt, was ich hier will?«

»Nein, Sir. Natürlich nicht. Hotelgäste geben doch dem Hotelpersonal keine Gründe für ihren Aufenthalt an!«

»Hm.« Der weiße Mann nickte. »Ja… Aber wie heiße ich?«

»Sir, bis heute haben Sie sich noch nicht im Gästebuch eingetragen. Bei uns nimmt man das nicht so genau wie in europäischen Hotels. Es kommen gelegentlich Leute, die gar nicht wollen, dass ihr Aufenthalt hier bekannt wird. Wir fragen nicht danach.«

»Aber wenn Ihnen nun jemand mit der Rechnung durchgehen würde?«

Der Geschäftsführer zuckte die Achseln. Er lächelte viel sagend.

»Wir sichern uns schon«, meinte er. »Wir sehen ja, wie viel Gepäck jemand hat, was es wert ist und so weiter. Bis jetzt ist es noch keinem Gast gelungen, mit seinem Gepäck unser Haus zu verlassen, bevor er nicht bezahlt hatte.«

»So«, murmelte der weiße Mann. »Das ist natürlich etwas anderes. Wenn ich mich, nicht einmal eingetragen habe… Aber gibt es denn niemand, der wenigstens weiß, wie ich heiße?«

»Sir, Sie hatten doch heute morgen Besuch von Oberst Lindar! Der Oberst muss Sie doch kennen, wenn er persönlich kommt, um Sie zu besuchen!«

»Oberst Lindar?« wiederholte der Mann sinnend. »Nein, den Namen habe ich noch nie gehört!«

»Ich weiß aber doch genau, Sir, dass der Oberst bei Ihnen war!«

»Na schön, aber wer ist das eigentlich?«

»Der Polizeipräsident, Sir!«

»Okay. Dann besorgen Sie mir, bitte, ein Taxi. Ich werde Oberst Lindar aufsuchen und ihm meine Situation schildern. Ach ja - die Schlange lassen Sie bitte so lange liegen, bis ich Ihnen sage, dass sie weggeräumt werden kann. Auch den Korb und den Deckel und die daran befestigte Schnur bleiben so liegen, wie sie liegen. Ich möchte, dass hier vorläufig keinerlei Veränderungen vorgenommen werden.«

»Ja, Sir, ganz wie Sie wünschen! Aber die Schlange wird bald anfangen zu verwesen, Sir! Denken Sie an die Hitze!«

»Ich vergesse das nicht, bestimmt nicht«, versicherte der weiße Mann. »Wissen Sie denn sonst überhaupt nichts von mir? Nicht den leisesten Anhaltspunkt? Vielleicht fällt mir alles wieder ein, wenn ich meinem Gedächtnis ein paar Stützen bieten kann!«

»Sir, ich kann Ihnen nur sagen, dass Sie seit Ihrer Ankunft alle Welt nach einem gewissen Richard David Ackerman gefragt haben. Einem Weißen. Aber mehr weiß ich von diesem Mann auch nicht.«

»Richard David Ackerman«, wiederholte der Weiße. »Nein. Auch dieser Name sagt mir nichts. Gar nichts…«

***

Horrace Wilding wohnte in der Nähe des Jeannette Parks, nämlich in dem Haus mit der Nummer 18 der Coenties Slip East. Als ich den Jaguar in der Nähe parkte, war es nachmittags gegen fünf. In ein paar Minuten würden die Straßen übervoll sein. Die Büros und Fabriken würden gleich Feierabend machen.

Ein junger Bursche, der im Hausflur lehnte und gelangweilt vor sich hinstarrte, sagte uns, dass Wilding eine Mansarde bewohnte. Wir kletterten viele Treppen empor, denn einen Fahrstuhl gab es nicht.

Horrace Wilding war zu Hause. Er saß in einem uralten Schaukelstuhl, als wir bei ihm eintraten. Verwundert blickte er uns an.

»Haben Sie sich verlaufen?«, fragte er mit einer Stimme, die noch erstaunlich jung und kräftig klang.

»Wenn Sie Horrace Wilding sind, haben wir uns nicht verlaufen«, sagte ich. »Also wie steht’s: Sind Sie’s?«

»Ich bin’s«, nickte er.

Wir hielten ihm die Dienstausweise hin.

»FBI«, sagte ich. »Wir möchten uns mit Ihnen unterhalten, Wilding. Erlauben Sie?«

Er zuckte die Achseln, lehnte sich gemütlich in seinem Schaukelstuhl zurück und sagte zufrieden: »Von mir aus können Sie sich täglich fünf Stunden mit mir unterhalten. Dass ich im Zuchthaus saß, wissen Sie sicher schon. Dass ich seit acht Jahren draußen bin, haben Sie vielleicht auch schon gehört. Was Sie aber nicht wissen können, ist dies. Ich habe das reinste Gewissen, das einer nur haben kann. Also brauche ich auch keine Angst vor einer Unterhaltung mit Ihnen zu haben. Im Gegenteil: Ich bin so oft und so lange allein, dass es mich freut, wenn ich mal Besuch kriege. Setzen Sie sich, wo Sie mögen, und machen Sie sich’s bequem. Whisky kann ich leider nicht anbieten, denn ich trinke keinen Alkohol mehr. Ich kann ihn nicht mehr vertragen. Man wird eben älter. Aber wie wär’s mit einem Kaffee?«

Er hatte sich aus seinem Schaukelstuhl hochgestemmt und sah uns fragend an. Wenn er stand, sah man, dass er über sechs Fuß groß war. Er schien einen gestählten Körper zu besitzen.

»Ich glaube, eine Tasse Kaffee kann nicht schaden«, sagte ich. »Also zeigen Sie, was Sie können.«

»Sie werden sich wundern«, versprach der alte Mann. »Ich bin ein Kaffeenarr. Als sie das im Zuchthaus erst einmal herausgefunden hatten, musste ich den Kaffee für die Wächter in unserem Block kochen. Die Brüder wollten das Zeug, das sie vorher immer aus der Küche bekommen hatten, nicht mehr trinken, nachdem sie meinem Kaffee probiert hatten.«

***

Während er uns das erzählte, hatte er sich in einer kleinen Nische zu schaffen gemacht, die durch einen Plastikvorhang vom übrigen Raum abgeteilt war. Das ganze Zimmer war verhältnismäßig 18 groß und mit allerlei Möbeln eingerichtet, die zwar nicht unbedingt zueinander passten, die aber einen anheimelnden Eindruck erweckten.

Phil und ich hatten die Mäntel auf einem kleinen Tisch abgelegt und die Hüte darauf gelegt. Wir setzten uns in die Rohrgeflechtstühle, die einen runden Tisch umstanden, Phil warf mir einen knappen Blick zu. Ich verstand, was er meinte. Wilding schien kein bisschen neugierig zu sein, was wir von ihm wollten. Das war im Grunde eigenartig. Die meisten Leute, die von der Kriminalpolizei auf gesucht werden, brennen darauf, den Grund für diesen unliebsamen Besuch zu erfahren. Jene aber, die nicht neugierig sind, wissen genau, was die Beamten wollen. Das aber konnte Wilding in diesem Falle doch gar nicht wissen. Oder doch?

»Dürfen wir rauchen, Wilding?«, fragte ich.

»Klar! Habe nichts dagegen.«

Ich hielt Phil die Zigarettenschachtel hin, wir bedienten uns beide, und als ich den ersten Rauch ausblies, rief ich in die Ecke, wo der Vorhang war: »Sind Sie Nichtraucher?«

»Ja, Sie werden es vielleicht für unmöglich halten, aber es ist Tatsache: Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Zigarette, keine Zigarre und keine Pfeife geraucht.«

Er klapperte mit ein paar Tassen und kam hinter dem Plastikvorhang heraus. An einer der drei Tassen fehlte der Henkel, und Wilding hatte keine Hemmungen, diese Tasse mir hinzustellen, während er sich selbst eine nahm, an der nichts fehlte. Ich schmunzelte, sagte aber nichts dazu.

»Sind Sie gar nicht neugierig, was wir von Ihnen wollen?«, fragte Phil.

Wilding lachte.

»Junge«, sagte er. »Polizisten ändern sich doch nie. Sie stellen in fünfzig Jahren noch dieselben Fragen. Früher bin ich bestimmt jedes Mal danach gefragt worden, ob ich nicht neugierig wäre, was die Polizei von mir wollte. Na, ich will Ihnen den Gefallen tun: Ich bin neugierig. Sehr sogar. Aber ich habe warten gelernt. Wenn Sie was von mir wollen, werden Sie schon damit über den Tisch kommen, nicht? Und wenn Sie mich bloß mal besuchen wollten, wäre es Quatsch, wenn ich Sie nach einem Grund fragte. Ich jedenfalls besuche oft Bekannte, ohne dass ich dafür einen besonderen Grund hätte. Augenblick, Herrschaften, Sie erleben jetzt einen feierlichen Moment: Sie kriegen Kaffee serviert, den Coff-Boy zubereitet hat. Coff-Boy war mein Spitzname, früher, als ich zur Ackerman-Gang gehörte, weil ich schon damals für Kaffee eine Schwäche hatte.«

Er brachte die Kanne aus der abgeteilten Nische und schenkte ein. Innerhalb weniger Sekunden war das ganze Zimmer von einem starken Kaffeeduft erfüllt. Als Wilding die Ackerman-Bande erwähnt hatte, hatten Phil und ich einen raschen Blick getauscht, aber wir verrieten durch kein Wimperzucken, wie interessant diese Bemerkung für uns war.

Wir nahmen die Kaffeetassen und nippten. Ich stutzte, nippte noch einmal und schließlich ein drittes Mal.

Wilding beugte sich gespannt vor.

»Nun?«, fragte er heiser. »Wie schmeckt Ihnen mein Kaffee?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wilding, das ist der Kaffee aller Kaffees«, sagte ich. »So etwas habe ich noch nie getrunken. Wie machen Sie das? Haben Sie eine besondere Mischung?«

Er lehnte sich wieder in seineih Schaukelstuhl zurück und entspannte sich. In seinem Gesicht erschien ein Zug von glücklicher Zufriedenheit.

»Sie könnten mich in Stücke hacken«, sagte er mit geschlossenen Augen. »Das Rezept für meinen Kaffee kriegt niemand aus mir raus. Ich will Ihnen sonst was erzählen, aber nicht das.«

Der Kaffee war wirklich erstklassig, aber immerhin waren wir nicht hierher gekommen, um den besten Kaffee unseres Lebens zu trinken. Wir waren dienstlich hier, und allmählich wurde es Zeit, dass wir Wilding das begreiflich machten.

»Okay«, sagte ich. »Ich nehme Ihr Angebot an. Sie werden uns etwas erzählen müssen, Wilding. Etwas, das uns brennend interessiert.«

Er nickte und öffnete die Augen wieder.

»Schießen Sie los«, brummte er. »Ich bin acht Jahre auf ehrliche Weise durchs Leben gekommen, und ich habe nicht die Absicht, in meinem Alter mir noch Schwierigkeiten mit dem FBI an den Hals zu laden. Was ich weiß, sollen Sie erfahren.«

»Kennen Sie einen Mann namens John D. High?«, fragte ich.

»Sicher«, nickte er sofort. »Das ist der FBI-Chef von New York.«

»Haben Sie kürzlich mit dem Mann gesprochen?«

»Kommt drauf an, was Sie unter kürzlich verstehen«, erwiderte er. »Es muss ungefähr vierzehn Tage her sein.«

»Was wollte er von Ihnen?«

Horrace Wilding holte tief Luft, atmete langsam aus und seufzte dabei:

»Da haben wir die Bescherung. Ausgerechnet das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Warum nicht? Wenn Sie mit ihm gesprochen haben, müssen Sie doch wissen, was er von Ihnen wollte!«

»Sicher. Aber ich habe ihm in die Hand versprochen, dass ich es keinem erzählen werde, was er von mir wollte.«

Ich sah Wilding misstrauisch an. Er erwiderte meinen Blick frei und offen. Ärgerlich wandte ich mich zu Phil. Ich glaubte Wilding. Und wenn er es unserem Chef versprochen hatte, konnte ich selbst nicht mit einem guten Gefühl den Versuch unternehmen, ihn zum Bruch seines Versprechens zu bewegen.

»Warum fragen Sie auch ausgerechnet das?«, brummte Wilding, bevor ich das Wort an meinen Freund hatte richten können.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Phil.

Wilding wiegte den Kopf.

»Himmel, das ist ein verfahrene Geschichte«, knurrte er. »Wenn Sie mich fragen, was Ihr Chef von mir wollte, darf ich Ihnen keine Antwort geben. Wenn Sie nun aber zufällig dieselbe Frage stellen, die er mir stellte, dann gibt es keinen Grund, warum ich Ihnen diese Frage nicht beantworten sollte.«

In seinem Gesicht stand ein schlaues Grinsen. Ich drückte ärgerlich meine Zigarette im Aschbecher aus.

»Sie sind ein drolliger Vogel, Wilding! Woher soll ich wissen, welche Frage unser Chef an Sie gerichtet hat?«

Er zuckte die Achseln.

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Das ist Ihre Sache.«

Ich drehte mich um und sah Phil ratlos an. Mein Freund fuhr sich mit dem Zeigefinger nachdenklich über die Nasenspitze.

»Augenblick«, brummte er. »Vielleicht kommen wir auf einem anderen Wege zum Ziel.«

Ich hielt den Mund, weil ich Phils Überlegungen nicht stören wollte. Aber ich hatte nicht den blässesten Schimmer, wie er das fertig bringen wollte. Trotzdem wartete ich geduldig, bis Phil plötzlich mit der Frage heraus rückte: »Sie erwähnten vorhin die Ackerman-Gang, Wilding. Wann gehörten Sie dazu?«

»Na, wann wohl? Bevor ich ins Zuchthaus kam, natürlich. Im Zuchthaus ging’s nicht, und dass ich hinterher die Finger von solchen Geschichten gelassen habe, das habe ich Ihnen doch schon ein paar mal gesagt.«

»Welcher Ackerman war eigentlich der Boss dieser Bande?«

»Wieso welcher?«

»Es gibt doch zwei Ackermans. Einen, der Sniff heißt und jünger ist, und einen, der Richard David Ackerman heißt. Wer war der Boss der Bande, zu der Sie vor Ihrer Verurteilung gehörten?«

»Natürlich Dick, also Richard. Sniff war doch damals noch ein halbes Baby.«

»Hm…!«, brummte Phil und zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, damit sind wir auch nicht weiter als vorher«, gab er zu. »Dass Mr. High sich für Richard Ackerman interessiert, haben wir seit vierzehn Tagen angenommen. Wenn er sich für Sniff interessierte, hätte er nicht - na ja, du verstehst, was ich meine, Jerry.«

Ich nickte. Natürlich, wenn unser Chef aus irgendeinem Grunde, den wir nicht kannten, an Sniff Ackerman interessiert war, hätte er nicht so sang- und klanglos zu verschwinden und einen Brief zurückzulassen brauchen, in dem stand, dass er Ackerman suche. Er konnte nur hinter Richard Ackerman her sein. Aber warum? Weil Richard Ackerman vermutlich der Lieferant des Opiums war? Das war eine Arbeit, die der Chef nicht selber gemacht hätte. Dazu waren wir da, und wir besaßen das volle Vertrauen von Mr. High. Warum, warum war er verschwunden, um irgendwo auf der Welt einen Kerl namens Richard David Ackerman zu suchen?

»Ihr seid aber auch nicht gerade mit Hellsehern verwandt«, knurrte Wilding. »Ich will euch etwas sagen: Euer Chef ist ein Mann, den selbst ein alter Gauner wie ich sympathisch finden muss. Und ich möchte euch einen winzigen Tipp geben: Euer Chef ist in Gefahr. In großer Gefahr. Also kümmert euch gefälligst um ihn!«

»Machen Sie mich nicht wahnsinnig, Wilding«, brummte ich wütend. »Wir versuchen seit vierzehn Tagen, uns um Mr. High zu kümmern. Aber wie sollen wir das tun, wenn wir nicht die leiseste Ahnung haben, wo er überhaupt sein könnte? Wir sind zu Ihnen gekommen, weil wir erfahren haben, dass Mr. High kurz vor seinem Verschwinden mit Ihnen gesprochen hat. Wir erhofften uns von Ihnen eine Aufklärung über den Inhalt dieses Gespräches und damit vielleicht auch eine Erklärung für Mr. Highs Verschwinden. Und nun sagen Sie uns, Sie könnten uns gar nichts sagen, denn Sie hätten Mr. High versprochen, niemandem etwas davon zu erzählen!«

»Ich habe euch schon einmal gesagt«, schnaufte Wilding, »dass ich lediglich versprochen haben, keinem Menschen zu erzählen, was High von mir wollte. Wenn ihr ein bisschen Grips hättet, würdet ihr mal nachdenken und bestimmt auf Fragen kommen, die in dieselbe Richtung zielten wie die, die mir euer Chef gestellt hat. Statt beleidigt herumzuknurren, solltet ihr wirklich mal euren Grips anstrengen. Ich habe immer gehört, die Burschen vom FBI wären die durchtriebensten Detectives, die in der Welt herumliefen. Bei euch merkt man nicht viel davon.«

***

Er beugte sich vor und beschäftigte sich mit seinem Kaffee. Ich war ziemlich in Rage, aber ich zwang mich zur Ruhe. Gut, Wilding hatte vielleicht recht. Es musste irgendwelche Zusammenhänge geben, die wir nicht sahen. Mr. High war verschwunden und suchte Richard David Ackerman. Horrace Wilding hatte zu einer Bande gehört, die vor rund dreißig Jahren von Richard Ackerman geleitet worden war. Welche Verbindung gab es jetzt zu Mr. High?

»Hören Sie mal, Wilding«, brummte Phil auf einmal. »Erzählen Sie uns ein bisschen über Ackerman. Ich meine, über den Boss der Bande, zu die Sie seinerzeit gehört haben.«

Horrace Wilding strahlte übers ganze Gesicht.

»Auch ein blindes Huhn findet manchmal ein Korn«, sagte er. »Tja, was soll man da groß erzählen. Er war ein rabiater Bursche. Wer ihm widersprach, konnte von Glück reden, wenn ihm das nicht mehr als ein paar ausgeschlagene Zähne eintrug. Als wir seinerzeit die Geschichte mit dem Lohnbüro planten, war unter uns abgemacht worden, dass auf gar keinen Fall dabei jemand umgelegt werden sollte. Niemand von uns hatte Lust, auf den elektrischen Stuhl zu kommen, wenn die Sache schief gehen sollte.«

Ich nippte ganz in Gedanken erneut an meinem Kaffee. Wildings Andeutung von dem blinden Huhn deutete ja darauf hin, dass Phil irgendwie auf die richtige Fährte gekommen war, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie diese Fährte aussehen würde. Umso gespannter hörte ich Wildings Erzählung zu.

»Zuerst sah es so aus, als klappte alles«, fuhr der alte Mann fort. »Aber dann ging es eben doch schief. Der Werkschutz war viel schneller hinter uns her, als wir gerechnet hatten. Auf der Straße verloren zwei von uns die Nerven. Entgegen unserer ursprünglichen Abmachung rissen sie die Tommy Guns hoch und schossen zurück, um den Werkschutz an unserer Verfolgung zu hindern…«

Wilding schloss die Augen. In seinem Gesicht zuckte es.

»Es war eine ziemlich belebte Straße«, sagte er heiser, »Von einer der beiden Salven aus den Tommy Guns wurde eine Passantin getroffen, die mit ihrem Jungen spazieren gegangen ist. Später im Prozess kam das ja alles bis in die Kleinigkeiten raus. Also, die Frau brach zusammen, schrie fürchterlich und starb innerhalb der nächsten Minuten.«

»Wer hat die Frau erschossen?«, fragte Phil.

»Ackerman«, sagte Horrace Wilding schwer »Richard David Ackerman. Unser Boss. Derselbe Halunke, dem es als einzigem von uns gelang, zu entkommen. Er wurde in Abwesenheit zum Tode verurteilt, aber was heißt das? Er lebt ja heute noch. Und dieser Schuft hat den größten Teil der Beute mitschleppen können. An die sechzigtausend Dollar. Wenn er mir heute zwischen die Finger geriete, würde ich ihm noch jetzt den Hals umdrehen.«

Ich hatte die Stirn gerunzelt, Kaffee und die im Aschbecher qualmende Zigarette vergessen und wartete gespannt darauf, dass nun endlich die Erklärung kommen würde. Die Erklärung für die Zusammenhänge, die wir nicht ahnten.

Sie kam tatsächlich. Sie kam, weil Phil, ohne es selbst zu wissen, die einzig richtige Frage stellte. Und diese Frage lautete schlicht und einfach: »Wilding, wie hieß die Frau, die damals erschossen wurde?«

Horrace Wilding stand auf.

»Endlich«, sagte er. »Diese Frau hieß High. Der Junge, der seine Mutter auf dem Pflaster sterben sah, hieß John D. High. Es war nämlich seine eigene Mutter, die Richard David Ackerman da erschossen hatte…«

***

»Schweinerei!«, fluchte der dicke, ungefähr vierzigjährige Mann mit dem vollen, roten Gesicht, der Knollennase und den listig blinkenden Schweinsäuglein, als er über das schwankende Brett an Land ging. »So ein Klima brauchen ja nicht einmal unsere Jungs in den Versuchskabinen auszuhalten, wo man sie auf die künftigen Weltraumfahrten vorbereitet!«

Der Farbige, den sich der Mann in der Hauptstadt als Reisebegleiter gemietet hatte, sah seinen neuen Herrn grinsend an, »Mächtig heiß, was?«, fragte er in einem Ton, der verriet, dass er sehr stolz auf diese Hitze war. Mochten die Weißen sonst was den Eingeborenen voraus haben, diese Hitze hatten sie jedenfalls nicht, und folglich konnte man darauf stolz sein, eben weil das etwas war, was die anderen nicht hatten.

»Heiß!«, schnaufte John Rickert, während er sich Stirn und Hals abtrocknete. »Heiß ist ein völlig unzureichendes Wort für diese Höllenglut! Wenn die Luft wenigstens trocken wäre! Aber diese feuchte Hitze bringt einen ja um, Rassa-Bassa-Wassa oder wie du sonst heißen magst…«

Der Diener wiederholte zum zweihundertsten Male seinen Namen. Es war ein Wasserfall von gurgelnden Lauten, Rickert winkte seufzend ab.

»Nimm mir’s nicht übel, Junge«, bat er erschöpft, »aber diesen Namen werde ich niemals aussprechen können! Ich rufe dich Joe. Einverstanden?«

Der Farbige sprach lediglich Pidgin-Englisch. Das führte gelegentlich zu Verständigungsschwierigkeiten.

Rickert war der Meinung, Pidgin-Englisch könnte kaum mehr mit der englischen Sprache gemeinsam haben als den Namen.

»Joe sein fella amerikanischer Name?«, fragte der Boy.

»Joe fella amerikanisch«, nickte Rickert. Zwar wusste er nicht, was »fella« bedeuten sollte, aber immerhin hatte er schon herausgefunden, dass zu einem richtigen Satz in der hier gebräuchlichen Sprache das Wort »fella« gehören musste.

»Wenn Joe sein fella amerikanischer Name, mir fella Name Joe sehr recht«, verkündete der Diener würdevoll. Er drehte sich um und begann ein Geschrei, das etwa eine Viertelstunde dauerte. Rickert versuchte ein paar mal, ihn dabei zu unterbrechen, aber es gelang ihm nicht.

»Was ist los?«, fragte Rickert erschrocken, als Joe endlich einen Augenblick die Luft anhielt.

»Ich habe fella faulen Jungen auf Boot nur gesagt, mich fella Name in Zukunft Joe.«

»Aha«, sagte Rickert. »Wie lange wirst du dann brauchen, um diesen fella faulen Jungen auf dem Boot klarzumachen, dass sie mein Gepäck ausladen und vorsichtig damit umgehen sollen, damit nichts ins Wasser fällt?«

Joe wandte nicht einmal den Kopf. Er stieß einen einsilbigen, halb geknurrten, halb gekreischten Laut aus und sah seinen Herrn zufrieden an.

»Nun mach schon!«, forderte John Riekert.

»Was fella Joe machen?«

»Du sollst den Faulpelzen auf dem Boot…«

Joe unterbrach ihn mit einer energischen Handbewegung.

»Alles klar, fella Chef!«, erklärte er.

»So? Und warum rührt sich keiner von den Halunken?«

»Fella Zauber muss vorbei sein. Vorher können fella Jungen nicht an Land.«

»Zum Teufel, Joe, wovon sprichst du eigentlich?«, schnaufte Rickert.

Der junge Eingeborene zeigte hinüber zu dem Mangrovenwald, der ein Stück weiter oben die ganze Küste bedeckte, so weit man blicken konnte. Es war ein undurchdringliches Gewirr von Mangrovenbäumen, Lianen, Efeu, Orchideen, Farnkräutern und anderen Pflanzen.

»Großer Zauber!«, sagte Joe und grinste. »Mich nicht glauben an fella Zauber. Aber dumme fella Bantu-Jungs bange.«

Er wollte sich ausschütten vor Lachen. John Rickert starrte die Küste hinauf und suchte schließlich sogar mit seinem Fernrohr den Wald ab. Er konnte nichts entdecken, was irgendwie außergewöhnlich gewesen wäre. Schließlich gab er es auf, den »fella Zauber« zu ergründen.

»Wie lange kann es dauern, bis dieser Zauber vorbei ist?«, fragte er seinen Diener.

Joe grinste wieder breit.

»Kann dauern schnell und vielleicht fella lang. Ich werde fella Zauber machen kurz für ein Dollar.«

»Da bin ich aber gespannt, ob der Zauber wirklich so billig ist«, brummte John Rickert und zog einen Silberdollar aus der Hosentasche.

Joe nahm die Münze und lief gewandt über das schwankende Brett wieder hinüber zum Boot. Rickert sah, wie er mit dem Anführer der Bootsbesatzung sprach. Es dauerte keine halbe Minute, da erhoben sich alle Farbigen und begannen mit dem Ausladen.

»Fella Joe mächtig auf Draht, was?«, fragte Joe, als er wieder an Land war.

Rickert lachte.

»Wahrscheinlich steckst du mit dem Halunken unter einer Decke! Aber bilde 24 dir nur nicht ein, dass du jedes Mal einen Dollar kriegst, wenn irgendwo ein blödsinniger Zauber in der Luft liegt! Müssen wir hier warten, bis die fertig sind, oder können wir schon ins Dorf gehen?«

Er zeigte auf die Ansammlung niedriger, schneeweißer Hütten, die sich eine halbe Meile von der Küste entfernt aneinanderschmiegten.

»Hier alles okay«, sagte Joe. »Wir gehen ins Dorf und trinken fella Whisky.«

»Eher drehe ich dir den Hals um, bevor du auch nur einen Tropfen Whisky kriegst, Joe, merk dir das!«, lachte Rickert.

Sie marschierten zusammen los. Das Dorf war größer, als es aus der Ferne gewirkt hatte.

Es stellte sich heraus, dass jenseits der vorragenden Waldzunge das Dorf weiterlief, sodass es viel mehr Häuser zählte, als man von der Küste her erkennen konnte.

»Hier sein fella Whisky!«, sagte Joe und zeigte auf ein Haus vor dessen offenem, und türlosem Eingang ein verblichenes Blechschild Ale-Bier ankündigte.

»Du hältst deinen fella Mund«, sagte John Rickert ernst. »Ich will das Wort Whisky nicht noch einmal von dir hören, solange du bei mir angestellt bist! Oder du fliegst sofort! Klar?«

Joe sprang erschrocken einen Schritt zurück, verzog das Gesicht, warf die Arme in die Luft und trommelte mit den Fäusten auf seiner Herzgegend herum, wobei er unaufhörlich versicherte, dass er nie wieder auch nur an fella Whisky denken wollte. Aber natürlich fiele ihm das leichter, wenn Rickert ihm vorher erlaubte, doch schnell einen fella Whisky…

»Joe!«, sagte Rickert nur, als der Eingeborene an dieser Stelle angekommen war. Joe verstummte.

***

Die nächsten zwei Stunden haderte er mit der Welt und namentlich mit seinem Schicksal. Aber davon merkte Rickert nicht viel, denn er war in den folgenden Stunden viel zu beschäftigt.

Aus dem Hause trat ein Mann heraus, der seit Tagen nicht mehr rasiert war. Er trug ein zum Auswringen nasses Hemd von olivgrüner Farbe, eine Hose aus grobem, hellbraunem Tuch und derbe Stiefel. Über die rechte Wange zog sich bis herab zum Kinn eine rote Narbe, die sein Gesicht fürchterlich entstellte.

»Ich werd verrückt!«, rief der Mann, als er John Rickert sah. »Ein Weißer! Und ein Fremder dazu! Gibt’s denn so etwas überhaupt noch? Hereinspaziert, mein Verehrtester, drinnen ist es zwar auch nicht kühler, aber da ist Schatten, und man kann sich deshalb einbilden, es wäre doch kühler. Kommen Sie, kommen Sie, kommen Sie! Wir müssen unser Palaver abhalten! Kommen Sie, mein Bester! Nur immer herein!«

John Rickert folgte dem Mann in einen fast leeren Raum, der sein Licht durch ein kleines Fenster in der Längswand bezog. Ein paar Stühle standen herum und vier leere, umgedrehte Kisten, die als Tische dienten.

»Sind Sie Harry Wellers?«, fragte Rickert.

»Bin ich, bin ich«, versicherte der unrasierte Mann. »Und Sie?«

»Ich bin John Rickert.«

»Ire?«

»Nein. Amerikaner.«

»Amerikaner? Teufel, Teufel, seit wann treiben sich denn Amerikaner hier herum? Das war doch früher nie Mode.«

Er stellte eine Flasche und zwei Gläser auf die Kiste, an der die beiden weißen Männer Platz genommen hatten, während Joe im Hintergrund auf dem blanken Fußboden hockte und irgend etwas kaute.

»Danke«, sagte Rickert abwehrend. »Nicht für mich. Ich trinke in dieser Affenhitze keinen Alkohol. Es würde mich verrückt machen, nehme ich an. Jedenfalls möchte ich es nicht probieren.«

»Das ist doch kein Alkohol!«, lachte der Unrasierte dröhnend. »Das ist Gin. Den braucht man hier wie zu Hause den Frühstückstee.«

»Danke, ich möchte nicht«, wiederholte Rickert unbeirrbar. »Können wir gleich zum Geschäft kommen? Ich muss nämlich möglichst schnell erfahren, ob ich hier bleibe oder ob ich noch heute zurückfahre.«

»Über Geschäfte rede ich am liebsten, wenn sie etwas einbringen«, sagte Harry Wellers. »Ist das der Fall?«

»Das hängt von Ihnen ab. Man sagte mir, Sie wären der Mann, der für meine Zwecke geeignet wäre.«

»Und was sind das für Zwecke? Wollen Sie auf Großwildj agd gehen? Tut mir leid, Mister, damit ist nichts mehr. Ich schieße nicht mehr auf Tiere.«

»Aber Sie haben es früher getan?«

»Ich war der beste Großwildjäger weit und breit.«

Harry Wellers sagte es in einem Ton, der die Vermutung ausschloss, er sei ein Prahler. Aber er sagte es in so abwehrendem Ton, dass Rickert die Frage, warum er jetzt nicht mehr jage, unterdrückte.

Stattdessen fragte er: »Dann kennen Sie das Land?«

»Genauer, als es irgendein anderer Mann kennen kann. Ich bin hier geboren, in der Nähe jedenfalls, und ich bin vierunddreißig Jahre lang umhergezogen.«

»Gut. Einen solchen Mann suche ich. Aber er muss nicht nur das Land kennen, er muss auch verschwiegen sein.«

Wellers wurde auf einmal misstrauisch. Man sah es seinem Gesicht an.

»Sie sind doch wohl keiner von den Verrückten, die den sagenhaften Elefantenfriedhof suchen, oder wie?«

»Elefantenfriedhof?«, wiederholte Rickert verdutzt. »Was ist das?«

»Gott sei Dank. Ich dachte schon, Sie wären so ein verrückter Kerl, wie sie immer mal wieder auftauchen. Es wird erzählt, dass die Elefanten sich in riesigen Scharen irgendwohin begeben, wo sie in Ruhe sterben. In einem Sumpfgelände, wo es demnach von Elfenbein wimmeln müsste. Vielleicht tausend, vielleicht hunderttausend Tonnen Elfenbein. Wer diesen sagenhaften Platz findet, wäre ein gemachter Mann. Aber seit es Weiße in diesem Kontinent gibt, hat ihn noch keiner gefunden. Nur sind ein paar hundert oder ein paar tausend Narren dabei umgekommen.«

»Ich interessiere mich nicht für Elfenbein«, sagte Rickert. »Ich möchte lediglich einen bestimmten Mann suchen. Oder besser: besuchen.«

»Wie heißt der Mann?«

»Habe ich Ihr Wort, dass Sie darüber schweigen, auch wenn wir uns nicht einig werden sollten?«

»Haben Sie.«

»Der Mann heißt Richard David Ackermann.«

»Den Namen habe ich noch nie gehört.«

Rickert zuckte die Achseln.

»Das hatte ich nicht anders erwartet«, gab er zu. Er knöpfte seine Brusttasche auf und zog einen Lederbeutel heraus, der von einem wasserdichten Reißverschluss zusammengehalten wurde. Rickert entnahm dem Beutel eine Fotokopie.

»Wissen Sie, was das hier für eine Gegend ist?«, fragte er.

Wellers nahm die Fotokopie in die Hand. Eine Weile starrte er darauf, dann stand er auf und brummte: »Gehen wir raus ans Licht. Es ist zu duster hier.«

Sie gingen hinaus. Joe folgte ihnen auf leisen Sohlen, hielt sich aber in einem gewissen Abstand.

Wellers betrachtete die Fotokopie einer gezeichneten Landkarte sehr lange. Er drehte sie nach allen Seiten, sodass jede Seite der Karte einmal unten gewesen war.

»Es wäre kein Problem«, knurrte er, »wenn auf dieser Karte wenigstens ein einziger Name eingezeichnet wäre! Aber da steht ja nichts.«

»Eben«, nickte Rickert. »Das ist es ja.«

»Wenn diese Karte von einem Mann gezeichnet worden ist, der überhaupt schon mal mit Landkarten zu tun hatte, könnte man von der Annahme ausgehen, dass die blauen Linien Flüsse und Bäche darstellen«, brummte Wellers, »Dann wären die braunen Linien - was?«

»Höhenlinien«, meinte Rickert.

»Ja, das sollte man annehmen«, nickte Wellers. »Aber das gibt keinen Sinn. Sehen Sie, hier müsste dann ein Fluss auf dem Grat eines Höhenzuges entlang fließen. Ich habe noch nicht gehört, dass so etwas möglich ist.«

»Ich auch nicht«, seufzte Rickert. »Ehrlich gesagt, ich habe mir diese Karte natürlich angesehen. Aber ich schob es auf die mangelnde Kenntnis der Gegend, dass ich keinen Sinn hineinbekam.«

»Ich kenne die Gegend, soweit überhaupt jemand diese Gegend kennen kann.«

»Was soll das heißen?«, fragte Rickert verdutzt.

»Nun, jede Gegend verändert sich. Manche schneller, manche langsamer. Hier kann das gelegentlich geradezu unheimlich schnell gehen. Es liegt an tausenderlei Gegebenheiten. Der Urwald kann Vordringen oder zurückweichen - in dreißig Jahren um beachtliche Strecken, ich habe das selbst erlebt. Zunächst müsste man also wissen, wie alt diese Karte überhaupt ist.«

»Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber ich glaube, die Karte ist jüngeren Datums. Wahrscheinlich ist sie nicht einmal ein ganzes Jahr alt«

»Hm«, brummte der ehemalige Großwildjäger. »Wenn ich erst einmal wüsste, wo hier überhaupt oben und unten ist! Warum hat dieser Idiot nicht wenigstens den Nordpfeil eingezeichnet!«

Immer wieder drehte Wellers die Fotokopie in seiner Hand.

Plötzlich runzelte er die Stirn, sein Blick glitt hastiger über das Gewirr der farbigen Linien, denn die Aufnahme war farbig gehalten, und dann schlug er sich auf einmal mit der flachen Hand gegen die Stirn.

»Ich hab’s!«, rief er aus. »Die braunen Linien sind eben doch keine Höhenzüge!«

»Sondern was?«, fragte Rickert.

»Das sind die alten Safari-Wege! Hier, das ist der nördlichste Arm des Natbesi! Da vereinigt er sich mit dem Uru-Wasserlauf, der nur in der Regenzeit Wasser führt. Und hier…«

Er fing an, die Linien zu benennen.

Schließlich aber zeigte er auf das rote Kreuz im nordwestlichen Teil der Karte.

»Ist das etwa die Gegend, wo Sie hinwollen?«

»Ja«, nickte Rickert entschlossen. »Das ist sie.«

»Sie ahnungsloser Engel«, sagte Wellers gedehnt. »Ebenso gut können Sie gleich in die Hölle reisen.«

»Warum?«

Wellers machte eine umfassende Handbewegung.

»Nehmen Sie alles«, sagte er, »was Sie sich unter Afrika vorstellen können: endlose Savannen, trockene Steppe, heiße Urwälder, fieberverseuchte Sümpfe, reißende Ströme, voll von Krokodilen - zu dieser Safari ist nichts ausgelassen. Da haben Sie alles drin. Wenn ich sie mit Ihnen machen sollte, wäre es die wahnsinnigste Reise, meines Lebens. Aber, ich bin ja käuflich. Mit Geld ist bei mir viel zu machen. Doch bevor wir uns über den Preis unterhalten, muss ich einen Gin trinken. Wenn ich das in nüchternem Zustand mitmachen würde, müsste ich ja verrückt sein.«

Er drehte sich um und verschwand im Zwielicht seines Hauses. Rickert sah ihm lange nach. Als er sich nach Joe umdrehte, fand er ihn etwa zwanzig Schritte entfernt im Gespräch mit einem Farbigen, der in grellen Farben bemalt war. Rickert kannte die Bedeutung dieser Bemalung nicht…

***

»Ich hatte nicht erwartet. Sie so schnell wiederzusehen«, sagte Oberst Lindar, als der weiße Mann in dem hellblauen Anzug in sein Zimmer geführt wurde. »Bitte, nehmen Sie Platz! Haben Sie sich verletzt?«

Er deutete mit seiner schlanken Hand auf das Pflaster, mit dem der Hinterkopf des weißen Mannes verziert war.

Der Gefragte lächelte verlegen.

»Es tut mir leid, Sir«, sagte er, »wenn ich Ihnen lästig fallen sollte. Aber mir ist etwas sehr Dummes zugestoßen. Irgendwie bin ich am Kopf verletzt worden. Ich weiß nicht wie, denn ich habe mein Gedächtnis verloren.«

Oberst Lindar runzelte kaum merklich die Stirn.

»Wie haben Sie zu mir gefunden?«, fragte er ruhig.

»Oh, ich weiß«, lächelte der weiße Mann gequält. »Sie denken jetzt vielleicht, ich wollte Ihnen aus irgendeinem Grund etwas Vorspielen. Aber das ist wirklich nicht der Fall. Der Geschäftsführer meines Hotels sagte mir, Sie hätten mich heute Morgen im Hotel auf gesucht.«

»Stimmt«, nickte der Oberst.

»Sehen Sie«, seufzte der Weiße. »Nicht einmal daran kann ich mich erinnern. Ich weiß weder, wie ich zu meiner Kopfverletzung gekommen bin, noch wie die Schlange und der Korb in mein Zimmer kamen, noch was ich überhaupt hier will, und das Schlimmste ist: Ich weiß nicht einmal, wer ich bin.«

»Bitte, lassen Sie mich das einmal ansehen«, bat der Oberst und stand auf.

»Bitte, gern«, entgegnete der Weiße.

Lindar zupfte das Pflaster behutsam auf einer Seite los.

»Ja«, räumte er ein, »das sieht wirklich böse aus. Wer hat Ihnen das Pflaster darauf geklebt?«

»Das habe ich selbst getan.«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn sich das einmal unser Polizeiarzt ansieht? Er ist übrigens ein Weißer. Fallen Sie nicht um, wenn er vor Ihnen steht. Er trinkt unglaubliche Mengen von Alkohol.«

Oberst Lindar hatte den letzten Satz mit einiger Verbitterung gesprochen.

Aber er wartete die Entgegnung des Besuchers gar nicht erst ab, sondern drückte auf die Taste einer Sprechanlage und sagte ins Mikrofon: »Mr. Reaf soll zu mir kommen.«

Er ließ die Taste wieder los und wandte sich erneut seinem Besucher zu.

»Sie haben Ihren Namen vergessen?«

»Ja. Obgleich ich mir schon den Kopf darüber zerbrochen habe. Aber ich kann nicht darauf kommen. Natürlich habe ich in meinem Pass nachsehen wollen. Aber mein Pass ist verschwunden. Ich habe meine Brieftasche ausgeleert. Mein Scheckheft ist da. Mein Geld ist da, wenn es mir wirklich gehört, was ich auch nicht weiß, aber alles, was irgendwie Bezug auf meine Person haben könnte, ist verschwunden. Kein Brief, kein Foto - nichts davon ist in meiner Brieftasche.«

»Auf was für eine Bank lautet Ihr Scheckheft?«

»Auf die First National Bank Incorporated in New York.«

»Das dürfte stimmen«, sagte Lindar trocken. »Ihr Name ist John D. High. Sie sind aus New York gekommen und Sie hatten einen Pass, der Sie als amerikanischen Staatsbürger auswies.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil ich Ihren Pass gesehen habe.«

»Habe ich Ihnen meinen Pass gezeigt?«

Lindar lächelte knapp.

»Das nicht gerade. Sagen wir es so: Ich hatte zufällig Gelegenheit, einen Blick in Ihren Pass zu werfen. Ich kann Ihnen aber versichern, dass es nicht an mir liegt, wenn der Pass jetzt verschwunden ist.«

»So«, murmelte Mr. High und runzelte wieder die Stirn. »Ich verstehe das nicht. John D. High. Dieser Name sagt mir gar nichts. Gar nichts. Ich kann nichts damit anfangen. Ist das nicht furchtbar? Man muss doch wissen, wer man ist!«

Es klopfte. Lindar rief »Herein!«, und sofort schob sich die große Tür zu dem modern eingerichteten Arbeitszimmer des Obersten auf.

Zwei uniformierte eingeborene Polizisten schleppten einen Mann herein, der so betrunken war, dass er nicht mehr allein stehen konnte.

Der Mann sah aus wie ein Greis von wenigstens siebzig Jahren.

»Das ist Doktor Reaf«, stellte der Oberst vor. »Erschrecken Sie nicht. Er sieht zwar aus wie siebzig, ist aber erst zweiundvierzig. Niemand weiß, woher er kam, als er vor vier Jahren hier auf kreuzte, und niemand weiß, warum er so fürchterlich trinkt. Wir wissen nur, dass er anscheinend sein Fach versteht - wenn er nüchtern ist.«

Lindar wandte sich dem Arzt zu und schüttelte ihn sanft.

Der Mann öffnete die Augen. Sie blickten glasig.

»Ich brauche Sie, Doktor«, sagte der Oberst ruhig. »Und ab und zu müssen Sie für das Geld, das wir Ihnen zahlen, wirklich etwas tun. Sehen Sie sich diese Beule auf dem Kopf dieses Mannes an! Aber nehmen Sie sich zusammen!«

»Wa-wasser«, lallte der Betrunkene.

Lindar gab den beiden Polizisten einen Wink.

Sie schleppten den Mann in die Ecke, wo sich das Waschbecken befand, und hielten ihm den Kopf unter die Wasserleitung.

Prustend verharrte der Mann, bis er selbst die Wasserleitung zudrehte und sich den Kopf flüchtig mit einem Handtuch trocken rieb, das er von der Stange neben dem Waschbecken nahm.

»Wa-was ist los, Lindar?«, lallte er mit immer noch schwerer Zunge. Aber sein Blick war schon etwas klarer geworden.

Lindar wiederholte seine Anordnung.

Reaf machte sich mit überraschend sanften Fingern über das Pflaster her.

Er betrachtete die Verletzung nur kurz, dann sagte er: »Harter Schlag mit einem stumpfen Gegenstand, höchstens zwei Stunden her, vielleicht leichte bis mittlere Gehirnerschütterung. Höchstwahrscheinlich keine ernstliche Verletzung der Knochenpartien.«

»Kann so etwas zu einem Gedächtnisverlust führen?«, fragte der Oberst.

»Sicher.«

»Und wie kann man es wiedererlangen?«

»Keine Ahnung. Ich bin nur ein praktischer Arzt und kein Spezialist. Aber ich bezweifle, dass selbst die Spezialisten dafür eine auch nur halbwegs sichere Methode kennen.«

»Danke, das war alles.«

Auf unsicheren Beinen wankte der Arzt hinaus, gefolgt von den beiden Polizisten. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, sagte Lindar: »Ich würde gern mit Ihnen ins Hotel zurückfahren, wenn Sie nichts dagegen haben. Sie sagten, etwas von einer Schlange und einem Korb in Ihrem Zimmer. Darf ich mir das einmal ansehen?«

»Ich hatte Sie darum bitten wollen«, erwiderte Mr. High.

»Dann los.«

Eine halbe Stunde später waren sie an Ort und Stelle.

Lindar bückte sich und betrachtete zuerst den Korb, den Deckel und die Schnur. »Das ist klar«, meinte er. »Jemand hat von der Tür aus den Deckel mit Hilfe der Schnur von dem Korb gezogen, in dem sich die Schlange befand. Wo waren Sie, als Sie die Schlange entdeckten?«

»Ich lag auf dem Bett. Meine Hände waren mit einem Taschentuch gefesselt, die Füße mit einer Krawatte. Da Taschentuch und Krawatte zu meinem Anzug passen, nehme ich an, dass sie mir gehören.«

Lindar sagte nichts. Er ging die paar Schritte bis zu der Stelle, wo die Schlange lag.

»Wer hat geschossen?«, fragte er.

»Ich. Nachdem es mir gelungen war, das Taschentuch mit den Zähnen aufzuknüpfen.«

»Aha. - Sonderbar…«

»Was ist sonderbar?«

»Die Schlange. Ich kenne diese Art überhaupt nicht. Warten Sie, ich werde Professor van Meegeren anrufen. Der ist eine Kapazität auf diesem Gebiet.«

Das Gespräch mit dem Professor dauerte keine Minute.

Und nach weiteren zwanzig Minuten war der Professor auch schon eingetroffen.

Er betrachtete die Schlange gründlich und kam zu der Feststellung: »Das ist eine Buschmeister. Sie stammt aus Südamerika.«

***

Es war abends gegen zehn Uhr, als ich nach Hause kam. Ich hatte Phil an der Ecke abgesetzt, und ich wollte gerade die Haustür aufschließen, als aus der Finsternis ein Mann auftauchte und rasch auf mich zukam.

Ich wechselte den Schlüssel in die linke Hand über und hielt die rechte bereit. In unserem Beruf kann man nie wissen, was für Überraschungen einem bevorstehen. Der Mann trug einen eleganten Mantel, einen dunklen Hut und ein getupftes Halstuch. Als er auf zwei Schritte herangekommen war, fragte er halblaut: »Cotton?«

»Ja«, sagte ich.

Der Mann griff in seine Manteltasche. Meine Spannung wuchs. Ich ließ die Hand, die in die Manteltasche gefahren war, nicht aus den Augen. Sie kam mit einer Cellophanhülle wieder zum Vorschein. Darin steckte ein Ausweis, den ich nur zu gut kannte: ein FBI-Ausweis, wie ich selbst einen besaß.

»Ich bin Bailey«, sagte der Mann und ließ mich den Ausweis sehen. »Wo steckt Ihr Freund?«

»Phil Decker?«, fragte ich.

»Ja, natürlich. Ihr beide steckt doch immer zusammen. Oder sind wir in Washington falsch informiert worden?«

»Ich glaube kaum«, sagte ich.

Bailey war ein leitender Beamter in der FBI-Zentrale in Washington, und wenn er abends in New York vor meinem Hause auf mich gewartet hatte, musste das natürlich seinen Grund haben.

»Also«, wiederholte er, »wo steckt Ihr Freund?«

»Vermutlich in seiner Wohnung und vielleicht sogar schon im Bett. Ich habe ihn jedenfalls vor einer knappen halben Stunde abgesetzt«

»Dann lassen Sie uns zu ihm fahren. Ich muss mit Ihnen beiden sprechen.«

»Okay, Sir.«

Mich hatte zwar noch nie ein hoher Vorgesetzter nachts vor meinem Hause angesprochen, aber beim FBI gewöhnt man es sich ziemlich schnell ab, sich noch über irgendwas zu wundern. Ich nahm also die Garagenschlüssel und holte den Jaguar aus dem Stall.

Bailey stieg ein, und ich chauffierte in Phils Wohngegend.

»Da oben wohnt er«, sagte ich und zeigte auf das Haus.

»Brennt Licht?«

»Ja. In seinem Badezimmer.«

»Okay. Holen Sie ihn herunter. Ich bleibe im Wagen.«

»Wie Sie wünschen, Sir«, sagte ich und wünschte, er hätte wenigstens den Kopf seiner Katze schon mal aus dem Sack gelassen. Aber er tat mir nicht den Gefallen, sondern hüllte sich weiter in Schweigen, wie er es die ganze Fahrt über getan hatte. Ich stieg also aus und marschierte auf die Tür des Hauses zu, in dem Phil wohnte. Ich drückte den Klingelknopf in dem Rhythmus nieder, der zwischen Phil und mir vereinbart worden war. Es dauerte nicht lange, da summte die Sprechanlage auf.

»Jerry?«, ertönte es halblaut aus dem Lautsprecher in der linken Türwand der zugleich auch Mikrofon war.

»Ja. Bist du schon im Bett?«

»Zu Dreiviertel. Was ist los?«

»Zieh dich wieder an und komm ‘runter, und beeil dich damit.«

»Warum?«

»Bailey ist da. Er will mit uns beiden sprechen.«

»Was für ein Bailey?«

»Bailey aus Washington.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann folgte ein kurzer Pfiff und danach kam die knappe Bemerkung: »Okay, ich komme.«

Die Sprechanlage verstummte. Ich steckte mir eine Zigarette an und lehnte mich gegen die Haus wand. Phil kam in überraschend kurzer Zeit.

»Wo ist Bailey?«, fragte er. »Im Districtgebäude?«

»Nein. Er sitzt im Jaguar. Anscheinend will er nicht gesehen werden.«

»Komische Geschichte.«

»Finde ich auch.«

Ich warf meine Zigarette in den Rinnstein und ging mit Phil zum Wagen. Inzwischen war es elf geworden. Aus den Kinos strömten die Leute. Die Straßenlaternen brannten, und die meisten Wagen fuhren in Richtung mittlerer Broadway, dem Vergnügungszentrum für Nachtbummler.

***

Phil zwängte sich auf den Notsitz des Wagens. Ich sah Bailey fragend an, nachdem er Phil begrüßt hatte.

»Fahren Sie ein bisschen durch die Gegend«, sagte er. »Wir können uns dabei unterhalten.«

»Okay, Sir«, sagte ich ergeben und ließ den Motor an.

»Wissen Sie etwas über das Verbleiben von High?«, fragte Bailey.

»Ja« erwiderte Phil. »Wir wissen, warum er hinter Richard David Ackerman her ist. Irgendwoher wussten wir alle, dass Mr. High zum FBI kam, weil Angehörige von ihm von Gangstern ermordet worden waren. Wir wussten nur keine Einzelheiten, denn Mister High sprach nie darüber. Außerdem musste es ja so lange zurückliegen, dass jeder annahm, die Sache wäre längst erledigt. Aber das ist nicht der Fall.«

»Nein«, bestätigte Bailey. »Ich bin erst gestern dazu gekommen, die alten Akten zu prüfen. Dabei stieß ich auf diese Geschichte mit dem Überfall auf das Lohnbüro. Es war Highs Mutter, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Phil. Weiter nichts. Was hätte man auch sonst noch dazu sagen sollen.

Eine Weile herrschte Schweigen. Dann brummte Bailey düster: »Diese Sache hat zwei Seiten. Menschlich verstehe ich High völlig. Ich würde genauso handeln, wie er gehandelt hat, wenn ich erführe, dass der Mörder meiner Mutter immer noch frei herumläuft.«

»Dann sind wir uns ja einig«, warf ich ein.

Von Bailey kam ein knappes Lachen.

»Reden wir einmal von der zweiten Seite, nämlich der offiziellen. Natürlich hätte High den üblichen Weg gehen können: Fahndungsersuchen an die INTERPOL-Zentrale in Paris. Von da an das zuständige Land.«

»Sie wissen genau, was für ein unsicherer Weg das in diesem Falle wäre«, knurrte ich. »Dieser Staat, in dem sich Ackerman anscheinend aufhält, ist erst seit kurzer Zeit unabhängig. Es fragt sich, ob es dort überhaupt schon eine wirklich zuverlässige und starke Polizei gibt. Und es fragt sich, ob diese Polizei auch bereitwillig mit INTERPOL zusammenarbeitet.«

»Was da alles an Unsicherheitsfaktoren existiert, brauchen Sie mir nicht erklären, Cotton«, sagte Bailey ruhig. »Ich glaube, ich habe schon gesagt, dass ich genauso gehandelt hätte, wie High gehandelt hat. Trotzdem gibt es etwas, das er unter keinen Umständen außer Acht lassen darf.«

»Und was ist das?«, erkundigte sich Phil.

»High hätte beachten müssen, dass er nicht mehr der Jüngste ist. Er mag gesundheitlich noch gut auf der Höhe sein. Trotzdem ist er keine dreißig Jahre mehr. Und ich bezweifle sehr, dass Ackerman freudestrahlend der Einladung folgen wird, mit in die USA zu kommen, nur damit er hier auf den elektrischen Stuhl klettern kann.«

»Da sind wir einer Meinung«, sagte Phil, »Mister High hätte jemand mitnehmen sollen. Allein ist es für ihn zu gefährlich. Aber natürlich wird er dort mit der Polizei Zusammenarbeiten. Er muss ja auch einen Auslieferungsantrag stellen.«

»Richtig«, nickte Bailey.

»Schicken Sie Jerry und mich hinterher!«, sagte Phil. »Jerry und ich haben seit geraumer Zeit ein paar persönliche Dinge zu erledigen. Würden Sie unser Urlaubsgesuch in Washington befürworten?«

Bailey seufzte zufrieden.

»Na endlich! Ich habe ohnehin den Eindruck, dass Sie dringend eines Urlaubs bedürfen.«

»Aber ganz bestimmt«, sagte ich. »Wir sind so abgearbeitet, dass wir unbedingt in ein wärmeres Klima müssen.«

»Dann wären wir uns ja einig«, sagte Bailey. »Sprechen Sie gleich morgen früh mit Ihrem Einsatzleiter. Ich verspreche Ihnen, dass er volles Verständnis für Ihren Urlaubswunsch haben wird.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte ich zufrieden.

***

»Eine Buschmeister?«, wiederholte Oberst Lindar verblüfft.

»Ja«, nickte der Professor. »Eine Giftschlange, die bis zu vier Meter lang wird. Sie lebt in Brasilien.«

»Aber wie kommt eine Giftschlange von Brasilien nach Afrika?«, fragte Mr. High.

Der Professor hauchte über seine Brillengläser und putzte sie umständlich mit einem großen Taschentuch.

»Das dürfen Sie mich nicht fragen, meine Herren. Benötigen Sie die Schlange noch? Sonst würde ich sie gern mitnehmen. Ich habe hier noch nie eine Buschmeister gesehen.«

Mr. High schüttelte den Kopf.

»Ich brauche die Schlange nicht. Sagen Sie mir nur eins: Wäre der Biss dieser Schlange tödlich gewesen?«

»Mit größter Wahrscheinlichkeit«, nickte der Professor.

»Nehmen Sie das Biest, ruhig mit, Professor«, sagte der Oberst. »Sie kann ohnehin nicht hier herumliegen. Vielen Dank, dass Sie so rasch gekommen sind.«

»Eine Buschmeister ist mir das wert«, versicherte der Wissenschaftler und packte die tote Schlange in den Korb. Nachdem er sich verabschiedet hatte, untersuchte Lindar die Schnur, die verwendet worden war, um den Korbdeckel aus sicherer Entfernung wegzuziehen.

»Gewöhnliche Schnur«, sagte der Oberst. »Kann man in vielen Geschäften kaufen. Es wäre völlig sinnlos, dieser Spur nachzugehen.«

»Sie glauben demnach, dass ein Anschlag auf mich verübt wurde?«, fragte Mr. High. »Aber von wem? Und warum?«

»Woher soll ich das wissen?«, brummte Lindar. »Wenn man wüsste, warum Sie hinter diesem Ackerman her sind, wüsste man vielleicht mehr.«

»Haben Sie mich schon danach gefragt?«

»Ich wollte es tun. Ich hatte Meldungen erhalten, dass Sie sich ziemlich auffällig überall nach diesem Ackerman erkundigten. Da wollte ich wissen, warum Sie das tun. Wenn ein junger Staat aufgebaut wird, geht es manchmal ein bisschen drunter und drüber. Da kann es nicht schaden, wenn man Bescheid weiß, was so vor sich geht. Aber ich kam heute Morgen nicht mehr dazu, Sie zu fragen, was Sie von Ackerman wollten. Wir wurden leider vorher unterbrochen.«

»Es ist furchtbar«, seufzte Mr. High. »Ich komme mir vor wie ein Mann von einem anderen Stern. Ich verstehe hier überhaupt nichts. Manchmal habe ich ganz hinten in meinem Kopf ein eigenartiges Gefühl, als ob sich ein dicker Vorhang heben wollte, aber es geschieht nicht. Immer bleibt da dieser undurchdringliche Schleier, hinter dem meine Vergangenheit wie begraben liegt. Vielleicht werde ich jetzt irgendwo in der Welt gesucht, weil ich mich nicht melde. Vielleicht sorgen sich Leute um mich. Und ich kann ihnen nicht einmal Bescheid zukommen lassen. Da fällt mir ein: der Kellner, der hier im Hause herumläuft, erscheint mir manchmal ein bisschen merkwürdig. Halten Sie es für möglich, dass er mit den Leuten unter einer Decke steckt, die diesen Mordanschlag auf mich verübten? Wäre das möglich?«

Oberst Lindar lächelte.

»Sie meinen Umba Randi? Nein, das glaube ich nicht, dass er mit der Schlangengeschichte etwas zu tun hat. Ich habe leider keine Zeit mehr, Mr. High. Am besten ist es vielleicht, wenn Sie sich einmal gründlich ausschlafen. Mit dieser Kopfverletzung ist nicht zu spaßen. Vielleicht ist Ihr Gedächtnis leistungsfähiger, wenn Sie ausgeruht sind.«

Mr. High nickte.

»Sie haben recht«, räumte er ein. »Ich fühle mich, ehrlich gesagt, sehr abgespannt, und ich habe immer noch starke Kopfschmerzen.«

»Legen Sie sich hin«, wiederholte der Oberst. »Es ist sicher da '…«

Er kam nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu sprechen, denn in diesem Augenblick flog die Tür auf und zwei Männer sprangen über die Schwelle. Sie hielten beide Pistolen in den Händen, und der erste von ihnen rief: »Hände hoch! Los, an die Wand mit euch!«

Mr. High sah sie an. In seinem Gesicht arbeitete es. Hatte er diese beiden Gesichter schon gesehen?

Es fiel ihm nicht ein, dass es dieselben Männer waren, die ihm vor ein paar Stunden schon einmal in seinem Zimmer überfallen hatten.

Oberst Lindar hatte die Arme nur halb erhoben, sodass seine Hände etwa in Schulterhöhe waren. Langsam und mit Betonung sagte er: »Ihr seid wohl verrückt geworden? Ich bin der Polizeichef und…«

»Halt’s Maul!«, fuhr ihn der erste an.

Oberst Lindars dunkles Gesicht wurde aschfahl. Er schloss den Mund und sagte nichts mehr, aber seine großen, intelligenten Augen verfolgten jede Bewegung der beiden Eindringlinge.

»Also unser Freund hat es fertig gebracht, mit einer Schlange klarzukommen«, sagte der erste. »Na, der Boss wird sich freuen, Sie persönlich kennen zu lernen. Er hat eine Schwäche für Leute, die sich so brennend für ihn interessieren. Los, binde dem Halunken die Hände zusammen«

Es blieb unklar, wer damit gemeint war, ob Mr. High oder der Oberst. Denn in dem Augenblick, als der zweite Gangster in die Tasche griff, fuhr die linke Hand des Oberst mit einer blitzschnellen Bewegung' zum Gürtel, wo die Pistolentasche saß.

Aber noch bevor seine Finger die Waffe erreicht hatten, krachte der Schuss aus der Waffe des Gangsters.

Lindar erhielt einen harten Schlag gegen die Brust. Einen Sekundenbruchteil starrte er verständnislos vor sich hin, dann ging ein Zucken durch seine Gestalt, er neigte sich vornüber und stürzte schwer nach vorn.

***

»Tatsächlich«, sagte unser Einsatzleiter am nächsten Morgen. »Ihr seht wirklich sehr abgearbeitet aus. Ihr müsst unbedingt einen längeren Urlaub haben. Ihr solltet mal ein bisschen verreisen, andere Länder, andere Leute sehen und von dem ganzen Großstadtbetrieb nichts mehr hören.«

Eine Stunde später waren wir Zivilisten. Und abermals eine Stunde später waren wir mit unserem Gepäck bereits auf dem Idlewild-Flughafen.

***

Nach siebzehn Tagen Marsch mit vierzehn Trägem waren sie alle am Ende ihrer Kräfte und mussten eine ganztägige Rast einlegen. Sie entschieden sich für eine Stelle in der Savanne, wo das Gras so hoch war, dass es einem erwachsenen Menschen bis an die Hüfte reichte.

Die Eingeborenen hieben mit ihren Messern eine Stelle frei, sammelten das Gras und bereiteten daraus den beiden Gangstern eine Lagerstatt. Draußen in der freien Savanne sah man mit dem bloßen Auge die Tiere grasen: Büffel, Wasserböcke, Antilopen, ja selbst ein Spitzmaulnashorn trabte seiner Wasserstelle zu. Vereinzelt ragten Affenbrotbäume empor, an denen sie in den letzten Tagen oft vorbeigekommen waren. Diese mächtigen Baumstämme hatten Durchmesser bis zu zehn Meter.

Mr. High hatte den ganzen, beschwerlichen Marsch durch das Dschungeldickicht mit gefesselten Händen zurücklegen müssen. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die Wangen waren eingefallen und die Bartstoppeln zerkratzten ihm den Hals.

Als das Lager auf gebaut war, schickten die beiden Gangster vier Eingeborene zum Wasserholen. Die Neger mussten bis zum Fluss mindestens eine Strecke von vier Meilen zurücklegen, aber mit dem Gleichmut der Menschen, die solche Strapazen gewöhnt sind, hingen sie sich die Wasserbehälter über die Schultern und zogen davon.

»Bitte«, sagte Mr. High heiser, als einer der beiden Gangster vorüber kam, »bitte, könnten Sie mir die Handfesseln abnehmen? Meine Handgelenke sind wundgescheuert und bluten.«

Er hielt dem Gangster die Hände hin.

Inzwischen hatte er die Namen der beiden Männer erfahren. Der eine war mit Charles Doyer, der andere mit Clark Brunning angesprochen worden. Es waren zwei Namen, die Mr. High nichts sagten.

Es war Charles Doyer, an den Mr. High seine Bitte richtete. Doyer blieb stehen, betrachtete die aufgeriebenen Handgelenke und lachte grob.

»Auf den Trick fallen wir nicht rein. Erst die Hände losbinden lassen und uns dann ein Gewehr stehlen, was?«

»Aber das ist doch Irrsinn!«, sagte Mr. High. »Wie sollte ich denn allein eine siebzehntägige Reise zurücklegen können, wo ich nicht einmal den Weg kenne?«

»Spielt keine Rolle«, sagte Doyer roh.

Mr. High senkte den Kopf. Er war so erschöpft, dass selbst das Sprechen ihm schon Qualen verursachte. Er ließ sich nach hinten fallen, streckte sich aus und schloss die Augen.

High… High… High… Immer und immer wieder während der vergangenen Tage hatte er sich diesen Namen in seinen Gedanken vorgesagt. Ganz tief in seinem Gedächtnis war auch jedes Mal ein eigenartiges Gefühl aufgekeimt, aber nie war es ihm gelungen, den Vorhang zu öffnen, der sich über seine Vergangenheit gelegt hatte. Es war, als ob eine undurchdringliche Mauer zwischen dem Einst und dem Jetzt aufgewachsen wäre. Er konnte sich an alles erinnern, was seit dem Augenblick geschehen war, da er gefesselt auf dem Bett erwacht war und die Schlange bemerkt hatte. Aber was lag davor? Was war diesen Abenteuern vorausgegangen?

War er in diesem Lande geboren? Das erschien unwahrscheinlich, denn Oberst Lindar hatte ihm doch gesagt, dass er einen amerikanischen Pass besessen hätte. Und er hatte ein Scheckheft auf die First National Bank in New York. Das bedeutete, dass er in New York gelebt hatte. Als was? Was tat er in Afrika, wenn er in New York ansässig war?

Immer und immer wieder hatte er vergeblich über diese Fragen nachgegrübelt. Er hatte sich gesagt, dass diese Überfälle auf ihn doch in irgendeiner Beziehung zu seiner Vergangenheit stehen müssten. Aber auch das hatte ihm nicht helfen können. Sein Gedächtnis war wie verschlossen, und er besaß den rechten Schlüssel nicht.

***

Nachdem Doyer und Brunning Oberst Lindar niedergeschossen hatten, waren sie zusammen mit Mr. High über die Personaltreppe des Hotels zum Hinterausgang geeilt. Dort hatte bereits ein geschlossener Wagen gewartet. Man war in wilder Fahrt zum Hafen gebraust.

Zwei Tage hatten sie sich auf einem Schiff aufgehalten. Mr. High erinnerte sich deutlich an den Anblick des alten, verrotteten Frachters. Er war unter der Flagge eines südamerikanischen Staates gelaufen. Und aus Südamerika war auch die Schlange gekommen. Südamerika. Was für eine Rolle spielte Südamerika in dieser Sache?

Brunning kam aus dem Zelt, das für die beiden Gangster aufgestellt worden war. Er hatte die Strapazen am besten ertragen und schien jetzt Lust auf eine Unterhaltung zu verspüren. Er hockte sich neben Mr. High auf den Boden und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Wie bist du eigentlich mit der Schlange fertig geworden?«, fragte er »Das beschäftigt mich schon die ganze Zeit. Das Biest ist so schnell, dass ich mir einfach nicht vorstellen kann, dass ein Mensch noch schneller wäre.«

»Ich habe sie erschossen«, erwiderte Mr. High und schloss die Augen wieder, weil ihn das Licht der Abendsonne blendete.

»Erschossen? Wie denn? Wir hatten dich doch gefesselt.«

»Sie waren das? Und ich habe mir schon seit Tagen den Kopf darüber zerbrochen, wer das getan haben könnte.«

»Musst du aber ein schlechtes Gedächtnis haben!«; staunte der Gangster Brunning. »Das ist ja beinahe gar nicht möglich! Es war doch erst ein paar Stunden her, als wir wieder im Hotel auftauchten.«

»Dann haben Sie auch die Schlange in mein Zimmer gebracht?«

»Sicher. Das Biest ist drüben in Südamerika irgendwie auf das Schiff geraten. Kein Mensch weiß wie. Na, als wir in der Stadt hörten, dass sich jemand so auffällig nach Ackerman erkundigt, haben wir vom Schiff aus mit Ackerman Funkverbindung aufgenommen. Das ist ja die einzige Verständigungsmöglichkeit über so eine Entfernung hinweg. Telefon gibt’s im Urwald natürlich nicht.«

»Was hat Ackerman gesagt?«

»Er funkte zurück, wir sollten diesen neugierigen Kerl umlegen. Sicher wäre sicher. Na, da kamen wir auf den Gedanken, dass die Schlange das für uns tun könnte. Aber wie hast du schießen können, das verrate mir! Du warst gefesselt!«

»Die Hände waren nur mit einem Taschentuch zusammengebunden. Ein Taschentuch lässt sich mit den Zähnen aufknüpfen, wenn man nur immer am richtigen Ende zieht.«

»Ja, das glaube ich. Und ich hatte sogar das Taschentuch für überflüssig gehalten!«, staunte Brunning kopfschüttelnd. »Ich dachte, du würdest lange bewusstlos sein, mindestens solange, dass die Schlange dich beißen könnte! Du musst einen harten Schädel haben!«

»Woher haben Sie so schnell erfahren, dass es mit der Schlange schief gegangen war?«, erkundigte sich Mr. High.

»Wir haben natürlich das Hotel beobachtet. Als du dann rauskamst und mit einem Taxi weggefahren bist, haben wir ja gesehen, dass es mit der Schlange nicht geklappt hatte. Wir traten noch einmal in Funkverbindung mit Ackerman. Da muss er es sich inzwischen überlegt haben. Jedenfalls gab er uns beim zweiten Mal Bescheid, wir sollten dich mit zu ihm bringen. Er möchte dich mal sehen. Na ja, und jetzt bist du ja auf dem Wege zu ihm.«

»Was will er eigentlich von mir?«, fragte Mr. High.

Brunning lachte nur.

»Was er von dir will? Ich denke, du willst etwas von ihm. Sonst hättest du dich doch nicht so angestrengt nach ihm erkundigt. Aber eines kann ich dir jetzt schon sagen, Bruder, wenn ihm dein Gesicht nicht gefällt, steht dir etwas bevor. Ackerman hat so seine Methoden, Leute aus dem Wege zu räumen, die ihm nicht passen. Wenn er es an dir versuchen sollte, wirst du wünschen, lieber von einem hungrigen Löwen zerrissen zu werden.«

***

Oberst Lindar trug einen breiten Verband um seine Brust. Als er sich am Morgen aufrichten wollte, kam der Arzt herein.

»Das sollten Sie besser bleiben lassen, Lindar!«, warnte er.

Der Oberst sah ihn ernst an.

»Ich kann es nicht bleiben lassen, Doktor«, widersprach er. »Wie lange liege ich jetzt hier?«

»Siebzehn Tage.«

Lindar schloss die Augen und seufzte.

»Das ist eigentlich schon viel zu lange. Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät. Doktor, was ist mit mir eigentlich los?«

»Sie hatten einen Lungensteckschuss, den wir herausoperiert haben. Bei Ihrer Bärennatur war es einfacher, als es zunächst aussah.«

»Ist die Wunde verheilt? Haben Sie die Fäden schon gezogen?«

»Haben Sie das nicht gemerkt?«

»Doktor, ich muss allerschnellstens hier heraus. Ich muss arbeiten! Ich bin der Polizeipräsident. Und ich habe einer Sache nachzugehen, die mich persönlich angeht. Wenn ich es ungestraft durchgehen lasse, dass ich angeschossen werde, wird nächste Woche der Ministerpräsident seines Lebens nicht mehr sicher sein. Es geht nicht um mich. Es geht um die Ordnung in unserem Land. Das ist meine Aufgabe, und Sie müssen mir dabei helfen. Ich kann es gar nicht eindringlich genug sagen, Doktor: Ich muss hier heraus!«

Der Arzt wiegte den Kopf.

»Lassen Sie mich erst noch einmal nach der Wunde sehen, bevor ich Ihnen eine Antwort gebe!«

Der Arzt wickelte den Verband ab und prüfte die Narbe.

»Ich muss Sie noch röntgen«, entschied er. »Die Wunden sind ziemlich gut verheilt, und wenn Sie sich keine starken körperlichen Anstrengungen zumuten, würde einer vorzeitigen Entlassung nichts im Wege stehen. Aber ich muss Sie natürlich darauf hinweisen, Oberst, dass in einem solchen Fall kein Arzt eine Garantie übernehmen kann!«

»Ich brauche keine Garantien«, sagte Lindar leise. »Ich brauche meine Bewegungsfreiheit!«

»Gut. Dann gehen wir in den Röntgensaal.«

Zwei Stunden später wurde er von einem uniformierten Polizeilieutenant mit einem offenen Jeep abgeholt.

Kaum saß er hinter seinem Schreibtisch, da befahl er Kommissar Ugurru zu sich. Ugurru mochte an die fünfzig Jahre zählen, hatte ein breites Gesicht und trug Zivilkleidung.

»Setzen Sie sich bitte, Ugurru«, sagte Lindar und deutete auf den Sessel vor seinem Schreibtisch.

»Danke«, erwiderte der Kommissar und nahm Platz.

»Was haben Ihre Ermittlungen ergeben?«, fragte Lindar.

»Welche Ermittlungen meinen Sie, Herr Präsident?«

Lindar knöpfte sein Uniformhemd auf und zeigte auf das große Pflaster, das jetzt an der Stelle des Verbandes saß.

»Ach so!«, rief der Kommissar lebhaft. »Nun, ich habe selbstverständlich alle meine Leute eingesetzt, sobald ich von dem Attentat gehört hatte. Leider waren Sie mehr als vier Tage bewusstlos, sodass uns die Aussage eines Augenzeugen fehlte. Immerhin ist es mir möglich gewesen, folgende Dinge in Erfahrung zu bringen: Das Hotel wurde durch den Hintereingang von zwei weißen Männern betreten, die in einem blauen Auto gekommen waren. Die Nummer des Kennzeichens konnte leider bis auf den heutigen Tag nicht ermittelt werden. Aber das Auto wurde später im Hafen gesehen, und zwar auf dem Pier.«

»Was für ein Schiff lag dort?«

»Die Santa Marguerita«

»Welche Flagge?«

Der Kommissar nannte den Namen eines südamerikanischen Staates.

»Aha«, sagte Lindar. »Jetzt verstehe ich auch, wie eine südamerikanische Schlange nach Afrika kommt. Gut! Berichten Sie bitte weiter, Kommissar.«

»Zwei Tage nach dem Überfall im Hotel brach eine Safari nach Nordosten auf. Ich habe das leider erst gestern erfahren. Aber es scheint festzustehen, dass zwei der drei weißen Männer, die an dieser Safari teilnehmen, mit den beiden Männern identisch sind, die ins Hotel eindrangen.«

»Nach Nordosten?«, wiederholte Lindar sinnend. »In dieser Richtung liegt mein Heimatdorf.«

»Ich weiß, Sir«, sagte der Kommissar und trat an die Wand mit der großen Karte des Landes. »Aber niemand von uns kann sich vorstellen, wohin diese Safari eigentlich zieht. Ich habe mir das auf der Karte schon unzählige Male angesehen. Nach Nordosten? Was gibt es da schon? Neun Tagereisen Urwald, wenn man Pech hat, können zwölf und mehr Tage daraus werden. Danach zwei Tage Sumpf. Anschließend drei bis vier Tage Savanne. Und dann wieder Urwald, Urwald, Sumpf, Urwald.«

»Das weiß ich«, nickte Lindar. »Ich verstehe es auch nicht. Haben Sie nach dem Mann forschen lassen, der Ackerman heißt?«

»Sie hatten es mir ja bei meinem ersten Besuch im Hospital auf getragen, Sir. Leider waren alle Nachforschungen in dieser Hinsicht ergebnislos. Wir haben nichts über diesen Mann in Erfahrung bringen können.«

»Das ist wirklich seltsam«, sagte der Oberst nachdenklich. »Ich bin jetzt davon überzeugt, dass es diesen Mann gibt. Ich bin auch davon überzeugt, dass er in unserem Land lebt. Und außerdem bin ich überzeugt, dass er es war, der die beiden Männer geschickt hat. In diesem Fall muss Ackerman ein Verbrecher sein oder etwas Ähnliches. Aber wie kommt es, dass niemand im Land etwas von ihm weiß? Man kann sich doch selbst bei uns nicht über Jahre hinweg versteckt halten!«

»Vielleicht ist dieser Ackerman noch gar nicht lange hier?«

»Das wäre eine Möglichkeit. Gut. Wie sieht es mit Ihren Nachforschungen über diesen High aus?«

Der Kommissar machte eine vage Handbewegung.

»Ich war bei der amerikanischen Botschaft«, erklärte er. »Die Nachricht, die ich dort zwei Tage später erhielt, ist sensationell - und unglaubwürdig, meiner Meinung nach. Ein gewisser John D. High aus New York ist der Chef des District New York der nordamerikanischen Bundespolizei!«

»Das klingt in der Tat unwahrscheinlich«, murmelte Lindar nachdenklich. »Und doch, wenn ich mir seinen Anblick ins Gedächtnis zurückrufe: Er war eine imponierende Erscheinung. Ich könnte nicht sagen, woran es liegt. Er hat ein ruhiges, vornehmes Wesen. Es geht etwas Imponierendes von ihm aus. Ugurru, versuchen Sie, darüber Gewissheit zu erlangen.«

Der Kommissar wollte eine zustimmende Antwort geben, aber in diesem Augenblick klopfte es an die Tür.

»Entschuldigen Sie«, sagte der Oberst und wandte den Kopf zur Tür: »Herein!«

***

Der junge, uniformierte Lieutenant trat ein, kam heran und flüsterte dem Oberst etwas ins Ohr. Lindars Stirn runzelte sich, glättete sich gleich darauf wieder, und der Oberst rief lebhaft: »Bringen Sie mir den Mann herein!«

Der Lieutenant grüßte und ging hinaus, Lindar wandte sich erklärend an den Kommissar: »Ein Matrose der Santa Marguerita ist aufgegriffen worden. Er scheint das Ablegen seines Schiffes verpasst zu haben. Wahrscheinlich war er zu betrunken um früh genug an Bord zu sein. Der Mann hat unseren Beamten etwas Interessantes erzählt. Ah, da ist er ja schon!«

Begleitet von zwei eingeborenen Polizisten führte der Lieutenant einen südamerikanischen Matrosen herein.

Der Oberst stand sofort auf und zeigte sich von seiner liebenswürdigsten Seite.

»Bitte nehmen Sie Platz!«, sagte er freundlich und rückte selbst einen Stuhl zurecht. »Ich hörte, Sie haben das Ablegen Ihres Schiffes verpasst?«

»Ja, zum Teufel!«, knurrte der Matrose. »Aber diese Banditen hätten ja auch ein paar Stunden auf mich warten können, nicht wahr? Bei einer Ozeanüberquerung spielen doch ein paar lausige Stunden keine Rolle!«

»Das kann ich nicht beurteilen«, erwiderte Lindar. »Ich weiß nur, dass Sie jetzt leider Schwierigkeiten haben werden.«

»Schwierigkeiten? Ich? Wieso?«

»Nach unserem Passgesetz ist es ausländischen Matrosen verboten, länger als für die Liegezeit ihres Schiffes im Lande zu weilen. Das kann eine empfindliche Strafe für Sie nach sich ziehen!«

»Eine Strafe? Was für eine Strafe?«

»Nun, so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Mehr als ein paar Jahre Zwangsarbeit sind es sicher nicht.«

»Zwangsarbeit? Ein paar Jahre? Und das nennen Sie nicht so schlimm? Hören Sie, ich biete Ihnen ein Geschäft an! Ich habe es Ihren Leuten schon gesagt, aber die wollten mich nicht laufen lassen! Sie sind doch hier die Polizei?«

»Das sind wir«, nickte Lindar gelassen. »Aber Geschäfte machen wir nicht. Ich habe noch von keiner Polizei gehört, die Geschäfte macht.«

»Na, ich will’s euch trotzdem erzählen. Ich will euch was von Opiumschmuggel erzählen! Von Opiumschmuggel, Rauschgift, versteht ihr das?«

»Opiumschmuggel?«,, fragte Oberst Lindar.

»Ja, natürlich! Jedes Mal, wenn die Santa Marguerita hier anlegt, nimmt sie Opium an Bord! Manchmal fünf, manchmal auch sechs Kilo! Ist das vielleicht nichts?«

»Ich bin Ihrer Meinung«, erwiderte der Oberst ruhig. »Das ist sogar allerhand! Wer bringt das Opium?«

»Immer dieselben beiden Männer. Der eine heißt Doyer und der andere Brunning.«

»Woher kommt die Ware?«

»Irgendwo aus dem Innern des Landes. Da muss ein Kerl sitzen, der eine richtige Opiumplantage angelegt hat. Ich habe zufällig mal von den beiden gehört, dass sie auch andere Schiffe beliefern, die andere Häfen anlaufen. Ich glaube, das Opium geht von hier aus in die ganze Welt.«

»Wie kommen die beiden Männer zum Schiff? Zu Fuß?«

»Nein. Mit einem blauen Wagen. Sie haben einen raffiniert ausgeheckten Trick mit dem Benzintank! Ich weiß nicht wie sie’s machen, aber sie schmuggeln das Opium im Benzintank durch die Grenze des Freihafens.«

»Danke«, sagte der Oberst. Jetzt klang seine Stimme schneidend. »Das wollte ich nur wissen. Sie selbst haben also seit langer Zeit von dem Schmuggel gewusst, aber Sie haben am Unglück von vielen tausend Süchtigen mitverdient und den Mund gehalten, bis Sie in einer Notlage waren. Ich denke, wir werden Sie als wichtigen Zeugen festsetzen! Abführen!«

Der Matrose schrie wie am Spieß.

Als seine Brüllerei verhallt war, hatte Lindar bereits den Telefonhörer in der Hand.

»Ich brauche eine Verbindung mit dem Stab der Streitkräfte«, sagte er und 42 legte den Hörer auf. »Dies, Ugurru«, sagte er grimmig, »wird ein Schlag werden, dass INTERPOL den Hut vor uns zieht!«

***

Auf den Feldern arbeiteten Eingeborene. In regelmäßigen Abständen standen muskulöse Neger, die offenbar einem anderen Stamm angehörten, mit schweren, langen Peitschen aus geflochtener Nilpferdhaut.

Die nackten Rücken der arbeitenden Männer zeigten lange Narben. Es gab keinen unter ihnen, der nicht schon mit der Nilpferdpeitsche Bekanntschaft gemacht hätte.

Mr. High sah es aus zusammengekniffenen Augen. Er sah auch, welche Pflanze hier ausschließlich angebaut wurde: Schlafmohn, aus dessen Fruchtkapseln eingetrockneter Milchsaft gewonnen wird. Opium!

Der Weg führte zwischen den Feldern auf die Gebäudeansammlung zu, die sich vor dem gegenüberliegenden Rand des Urwaldes erhob.

Erst als sie schon ziemlich nahe herangekommen waren, sah Mr. High, dass links sechs oder sieben niedrige Hütten von einem doppelten Stacheldrahtzaun umgeben waren.

Offenbar handelte es sich hier um die Unterkünfte der Arbeiter, die er auf dem Felde gesehen hatte. Sie wurden anscheinend wie Sklaven behandelt.

Weiter rechts erstreckte sich ein sehr großes, auf Pfählen gebautes Haus, an dessen Längsseite sich eine überdachte Veranda befand. Das Haus war mit Stroh und anderem getrockneten Pflanzenmaterial gedeckt. Die Fenster bestanden lediglich aus sehr engmaschigem Gazegeflecht. An beiden Enden der Veranda gab’s je eine breite Treppe, die zum Haus und der Veranda empor führte.

Mr. Highs Hände waren immer noch gefesselt. Der grobfaserige Strick hatte ihm die Handgelenke wundgescheuert, da er beim Gehen die Hände nicht völlig ruhig hatte halten können.

»Hier rauf!«, sagte Charles Doyer und zeigte auf die Treppe am linken Ende der Veranda.

Mr. High stieg die Stufen hinauf, dicht gefolgt von den beiden Gangstern, während die Eingeborenen der Safari sich auf dem festgestampften Erdboden vor der Veranda niederhockten.

Mr. High wurde in ein Zimmer geführt, das eine Art Office darstellte.

Die Decke wurde von vier Holzpfeilern getragen. Auf dem Fußboden lagen geflochtene Kokosmatten. Ein roh zurechtgezimmerter Schreibtisch und vier Stühle standen herum. Nur einer von ihnen hatte Armlehnen, während die anderen lediglich mit einem Brett als Rückenlehne versehen waren.

»Ich sage Bescheid!«, sagte Doyer und verschwand durch dieselbe Tür, durch die sie gemeinsam den Raum betreten hatten.

Mr. High sah sich um. Aber außer dem Schreibtisch und den vier Stühlen gab es nichts im Raum.

Clark Brunning trat von einem Fuß auf den anderen.

Selbst er schien sich nicht besonders wohl in seiner Haut zu fühlen.

Ackerman musste ein Mensch sein, der anderen Angst einjagte.

Es mochte gut zehn Minuten gedauert haben, bis man draußen Schritte hörte. Gleich darauf trat der Mann ein, der für alles das verantwortlich war, was sie auf den Feldern erblickt hatten: Richard David Ackerman.

Er war an die sechs Fuß groß, giatt rasiert und überraschend blass.

Sein Haar war mausgrau, kurz geschnitten und auf der linken Seite gescheitelt.

Er trug eine weiße Reithose, braune Schaftstiefel, ein weißes, kurzärmeliges Hemd, das am Hals so weit offen stand, dass man die schwarz behaarte Brust sehen konnte, und einen breitrandigen Tropenhelm.

»So«, sagte er mit einer rauen, polternden Stimme. »Das ist also das Wundertier, das mich imbedingt sehen will! Bitte, hier bin ich! Betrachten Sie mich, Mister!«

Mr. High wäre auch ohne diese Aufforderung bemüht gewesen, sich diesen Mann anzusehen.

Auf der ganzen Reise hatte er sich eingeredet, dass der Anblick Ackermans sein Gedächtnis auffrischen werde.

Man hatte ihm in der Stadt erzählt, dass er seit Tagen sich überall nach diesem Mann erkundigt habe.

Das musste doch einen Grund haben.

Wenn ihn sein Gedächtnis im Stich ließ, würde es vielleicht in dem Augenblick wieder arbeiten, da er dem gesuchten Mann gegenüberstand.

Aber er sah sich getäuscht.

Irgend etwas in ihm frohlockte, weil er Ackerman nun gefunden hatte. Aber es gelang ihm einfach nicht, herauszufinden, warum er ihn überhaupt hatte sehen wollen.

Eine Zeit lang starrten sie sich gegenseitig an. Dann fragte Ackerman: »Was wollen Sie von mir? Warum haben Sie mich gesucht?«

Mr. High zuckte die Achseln.

»So leid es mir tut«, sagte er. »Ich weiß es selber nicht. Ihre Leute haben mich überfallen, wie ich hinterher nur noch aus ihren Reden entnehmen konnte. Dabei versetzten sie mir mit einem Pistolenknauf einen Schlag auf den Hinterkopf. Als ich wieder zu mir kam, war mein Gedächtnis ausgelöscht.«

Ackerman schob die Unterlippe vor. Ein hämisches Grinsen trat in sein hartes Gesicht.

Urplötzlich holte er aus und schlug Mr. High die flache Hand mit solcher Wucht ins Gesicht, dass Mr. High zu Boden stürzte.

»Und das wird deine Frechheit auslöschen«, sagte Ackerman ruhig. »Ich bin gewöhnt, auf meine Fragen klare Antworten zu kriegen. Hebt ihn auf!«

Doyer und Brunning beeilten sich, dem Befehl nachzukommen. Kaum stand Mr. High wieder auf seinen Füßen, wiederholte Ackerman seine Frage: »Was willst du von mir?«

Mr. High hatte die Lippen zusammengepresst und schwieg. Wenn man ihm nicht glauben wollte, was sollte er dann noch sagen?

Seit dreiundzwanzig Tagen und Nächten zermarterte er sich das Gehirn. Aber sein Gedächtnis blieb stumm, blieb tot. Was für einen Sinn hatte es, einem Verbrecher wie Ackerman das dreimal zu versichern, wenn er es nicht glauben wollte?

Ackerman trat einen Schritt näher.

»Haltet ihn fest!«, befahl er.

Doyer und Brunning stürzten sich auf Mr. High und packten ihn mit harten Griffen rechts und links an den Armen. Ackerman holte aus. Mit aller Wucht schlug er seinem Opfer die geballte Faust in den Magen. Mr. High bäumte sich auf.

Als er Ackermans Gesicht verschwommen wieder erkennen konnte, 44 sagte er ruhig: »Sie sind ein Verbrecher, Ackerman. Und eines Tages wird man Sie zur Rechenschaft ziehen.«

Ackerman holte wieder aus. Er schlug mit beiden Fäusten zu.

Mr. High hatte die gefesselten Hände hochgerissen, um wenigstens sein Gesicht ein wenig schützen zu können.

Plötzlich traf ihn ein harter Schlag am linken Ohr. Die Wucht des Schlages fegte ihn fast von den Füßen.

Er taumelte nach rechts, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Mit dem Hinterkopf schlug er hart gegen die scharfe Kante eines der vier Deckenpfeiler, bevor er endgültig zu Boden stürzte.

Ackerman blieb keuchend stehen.

Mr. High atmete schwer. Mühsam stemmte er sich mit den gefesselten Händen hoch. Seine Augen blickten klarer als je.

Und als er den Mund öffnete, sagte er: »Schade, dass meine Leute vom FBI nicht hier sind, die würden Ihnen manches austrei…«

Mr. High stutzte. Er sprach seinen Satz nicht zu Ende. Auf seinem Hinterkopf war eine kleine Platzwunde, aus der ein wenig Blut sickerte.

»Meine Leute vom FBI…«, wiederholte er mit gerunzelter Stirn. »Natürlich! Ich bin doch…«

»Was bist du?«, fauchte Ackerman.

Mr. High hob langsam den Kopf.

»Jetzt, Ackerman«, sagte er entschlossen, »jetzt können Sie mich totschlagen. Aber erfahren werden Sie nichts von mir!«

***

»Vorsicht, Wellers!« schrie John Rickert mit sich überschlagender Stimme, während er gleichzeitig schon den keulenartigen Knüppel niedersausen ließ, den er als eine Art Spazierstock verwendet hatte.

Er zerschmetterte der Schlange, die seitlich aus dem Unterholz ihren Kopf gegen Wellers vorgeschnellt hatte, den Schädel.

Der frühere Großwildjäger war herumgefahren und wurde ein wenig blasser, als er den Schlangenleib sah.

»Verdammt noch mal«, brummte er.

»Sie Greenhorn haben mir tatsächlich das Leben gerettet. Ich habe ein paar Minuten beim Gehen vor mich hingedöst. Das kann man sich in diesen Gegenden beim besten Willen nicht erlauben.«

»Reden wir nicht mehr davon«, erwiderte John Rickert und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es war eine Selbstverständlichkeit.«

Rickert hatte während ihrer Safari bestimmt an die zwanzig Pfund abgenommen. Strapazen und Hitze hatten gleichermaßen an seinem Fett gezehrt. Was der Schweiß nicht ausgetrieben hatte, war von der Anstrengung der Muskeln verbraucht worden.

In den ersten vier Tagen, hatte Rickert des Öfteren geglaubt, er werde nach spätestens weiteren zehn Schritten zusammenbrechen und vielleicht nie wieder aufstehen können. Aber er hatte mit eisernem Willen gegen jede Schwäche angekämpft. Wenn ich zusammenbreche, sagte er sich, komme ich nicht wieder hoch.

Dafür hatte er abends, wenn sie ihr Nachtlager bezogen, oft nichts mehr gegessen, weil er so, wie er sich ins Gras fallen ließ, einschlief.

Jetzt hatte er sich schon halbwegs an die Strapazen gewöhnt. Er fragte sich nur immer wieder, wie es die Eingeborenen fertig brachten, dabei auch noch große Lasten zu schleppen.

Was ihm immer am meisten zu schaffen gemacht hatte, war, wie bei allen zur Fettleibigkeit neigenden Menschen, die Hitze gewesen. Auch jetzt schwitzte er aus allen Poren.

Nachdem er sich die Stirn abgewischt hatte, sagte er: »Wie lange haben wir denn noch durch diesen Kontinent zu kriechen? Himmel, dass die Erde so groß ist, widerspricht jedem Atlas.«

Wellers lachte.

»Ja, nicht wahr?«, rief er belustigt. »Auf den Karten sieht das immer so bequem und kurz aus, wenn man mit den Fingern über die Entfernungen fährt. Aber trösten Sie sich, Rickert. Da wir so weit gekommen sind, wie wir schon sind, werden wir den letzten Rest auch noch schaffen. Wenn mich meine Schätzung nicht trügt, müssten wir nämlich noch heute unser Ziel erreichen. Und zwar in wenigen Stunden. Höchstens drei Stunden, nach meiner Schätzung. Wenn ich mich nicht irre.«

Rickert wich einen Schritt zurück und lehnte sich gegen ein Baumstamm.

»Wellers«, bettelte er flehentlich, »machen Sie um Himmels willen keine Witze! Wenn ich dran denke, dass wir in drei Stunden da sind, zittern mir jetzt schon die Knie.«

»So müsste es aber sein«, wiederholte Wellers. »Sie werden zugeben, dass ich ein guter Führer bin!«

»Der beste, der sich denken lässt. Und wenn wir wirklich in drei Stunden an Ort und Stelle sind, erkläre ich Sie jetzt schon zum Genie aller Führer überhaupt. Können wir uns fünf Minuten Rast erlauben?«

»Warum nicht? Bis zum Einbruch der Dunkelheit sind es mindestens noch sechs bis sieben Stunden, und so lange brauchen wir unter keinen Umständen mehr. Da spielt eine kleine Pause jetzt keine Rolle.«

»Danke«, seufzte Rickert und ließ sich an einem Baumstamm zu Boden rutschen, wo er die Beine von sich streckte. »Wenn ich das zu Hause erzähle, glaubt es mir kein Mensch.«

»Was?«

»Alles, was mit dieser Safari zusammenhängt. Die Flusspferde, die wir gesehen haben, die Elefanten, das mit der Schlange hier, den Sumpf, den wir nur an Lianen durchquert haben, eben alles.«

»Ja, wir haben, allerlei mitgemacht«, gab Wellers zu. »Ich hatte Sie ja gewarnt. Das ist die schlimmste Safari, die jemand überhaupt unternehmen kann.«

»Dann sagen Sie lieber, der Mann, den ich suche, hat sich auf eine idiotische Weise von der Außenwelt zurückgezogen, wenn man ihn nur auf diesem Weg erreichen kann. Ich bin nicht dran schuld. Mir wäre es lieber gewesen, der Bursche hätte in der Hauptstadt gewohnt. Das können Sie mir glauben.«

»Ich glaub’s Ihnen bestimmt«, versicherte Wellers. »Und wenn Sie nicht so eine respektable Summe geboten hätten, wäre ich nie im Leben auf den Gedanken gekommen, so etwas mitzumachen. Aber Geld ist nun mal meine große Leidenschaft.«

Rickert zog eine Zigarettenschachtel aus der Brusttasche seines durchgeschwitzten Buschhemds. Er hielt sie Wellers hin, der sich mit einem Kopfnicken bediente.

»Ich gehe mal die Reihe unserer Träger entlang«, sagte er während er dem Blick Rickerts auswich. »Wenn diese Menschen nicht das Gefühl haben, ständig unter Kontrolle zu stehen, stehlen sie wie die Elstern alles, was blank ist, wobei sie ein merkwürdiges Talent entwickeln, sich auf Dinge zu spezialisieren, die sie überhaupt nicht gebrauchen können. Ich bin gleich wieder da.«

Rickert nickte. »Okay. Auf die Art kann ich ein paar Minuten länger hier liegen und mich ausruhen. Beeilen Sie sich nur nicht.«

Lachend stapfte Wellers den schmalen Pfad zurück, den sie sich durch den Urwald geschlagen hatten.

***

Die ganze Safari wurde im Dschungel pausenlos von einem Gekreisch und Gezeter begleitet. Bunt gefiederte Vögel und neugierige Affen schrien und kreischten sich gegenseitig ihre Empörung über die störenden Fremdlinge zu.

Rickert streckte sich aus und schloss erschöpft die Augen.

Er hätte es nie für möglich gehalten, dass er solche Strapazen überhaupt aushalten könnte. Genießerisch sog er an seiner Zigarette. Bei dieser Quälerei durch den Dschungel, so schoss es ihm durch den Kopf, kommt man viel zu selten dazu, eine Zigarette zu rauchen. Man…

Er wurde in seinen Gedankengängen unterbrochen, denn etwas hatte seinen Arm berührt. Er fuhr auf.

Der junge Neger mit dem unaussprechlichen Namen stand vor ihm, den er kurzerhand Joe getauft hatte.

»Hallo, Joe«, brummte Rickert müde, »was gibt es denn?«

»Mächtig müde, fella Chef, was?«, grinste Joe.

»Und wie!«, stimmte Rickert zu. »Ich glaube, ich könnte acht Wochen ohne Unterbrechung schlafen.«

»Chef haben mächtig viel Vertrauen zu fella Wellers, wie?«, fragte Joe leise.

Rickert stutzte.

»Wieso?«, fragte er schnell. »Was soll das heißen?«

»Fella Wellers falscher Mann«, sagte Joe sehr leise. »Fella Chef muss haben mehr Vertrauen zu fella Joe! Joe…«

Der Neger brach ab. Er verschwand gewandt wie eine Brazzameerkatze nach vorn zu der Spitze der Kolonne. Rickert sah ihm mit gerunzelter Stirn nach.

Was hatte der Neger sagen wollen? War es vielleicht nur die Eifersucht, weil Rickert immer mit Wellers zusammen gewesen war?

Oder steckte etwas dahinter? Was war es?

Er sog an seiner Zigarette und blies nachdenklich den Rauch aus. Plötzlich fuhr er auf.

Da waren sie wieder, diese Trommeln, deren Lärm ihre Reise vom ersten Tage an begleitet hatten.

Er hatte Wellers ein paar mal nach deren Bedeutung gefragt, aber Wellers hatte jedes Mal Ausflüchte gemacht.

John Rickert beeilte sich. Er schlich so leise, aber auch so rasch wie möglich den Pfad zurück, den sie gekommen waren.

Die Träger hockten auf dem Boden und schnatterten miteinander. Sie warfen ihm merkwürdige Blicke zu, wenn er an ihnen vorbeikam.

Oder bildete er sich das nur ein?

Er kam um eine Biegung, die sie in ihrem Weg hatten machen müssen, weil ein Urwaldriese mitten vor ihnen aus dem Unterholz emporgewachsen war.

Kaum hatte er die Biegung umschritten, da blieb er auch schon erschrocken stehen. Einer der Träger hockte auf dem Boden und bearbeitete mit zwei Holzstücken ein trommelähnliches Instrument, das ebenfalls aus Holz war.

Neben ihm stand Wellers und sprach langsam auf den Neger ein. Es sah aus als ob ein Mann seinem Sekretär etwas diktierte…

***

Phil und ich hatten uns einen Plan zurechtgelegt.

Als er an die Tür klopfte, stellte ich mich mit dem Rücken so gegen die Wand neben der Tür, dass er mich nicht sofort sehen konnte, wenn er hereinkam.

Phil indessen rief: »Ja, herein!«

Die Tür ging auf. Umba Randi, der Oberkellner oder was er sonst sein mochte, trat auf seinen nackten Füßen lautlos über die Schwelle. Er machte drei oder vier Schritte in unser Zimmer hinein und verbeugte sich.

»Sie haben nach mir geklingelt, Sir?«, fragte er.

Ich zog die Tür zu.

»So, mein Lieber«, sagte ich, »jetzt werden wir uns gründlicher unterhalten als heute früh nach dem Frühstück. In diesem Hotel hat ein Mann namens High gewohnt! Stimmt das?«

»Ja, Sir! Das habe ich Ihnen schon heute früh gesagt.«

»Stimmt. Aber du wolltest uns weismachen, dass Mister High ausgezogen wäre!«

»Das ist er ja auch!«, behauptete er. »Jedenfalls wohnt Mr. High nicht mehr hier!«

»Gut möglich«, gab ich zu. »Aber dazwischen besteht ja auch ein beträchtlicher Unterschied. Wenn jemand auszieht, muss er am Leben sein, sonst kann er nicht ausziehen. Wenn aber jemand nicht mehr in einem Hotel wohnt, kann es daran liegen, dass er inzwischen umgebracht wurde. Wo ist Mr. High?«

»Wir nehmen an, dass er entführt wurde, Sir! Aber wir wissen nicht, von wem und wohin!«

»Sieh mal an«, brummte ich. »Auf einmal ist er also nicht mehr ausgezogen. Heute früh haben wir unten im Frühstücksraum von einem deiner Kollegen gehört, dass du Mr. High etwas zugeflüstert hast, als er das letzte Mal hier frühstückte. Was hast du ihm denn zugeflüstert?«

Er wand sich wie eine Schlange.

»Also?«, fauchte ich leise. »Was hast du ihm zugeflüstert?«

»Ich habe ihm gesagt, dass ich eine Nachricht für ihn hätte. Er sollte in seinem Zimmer auf mich warten«, bekannte Umba Randi.

»Okay. Und was für eine Nachricht war das?«

»Ich wollte ihm sagen, dass, zwei Männer schon seit einem ganzen Tag das Hotel beobachtet hatten. Und ich wollte ihm sagen, dass er vorsichtig sein sollte, wenn er ausging.«

»Woher wolltest du denn wissen, dass es die beiden Männer wirklich auf Mr. High abgesehen hatten, wenn du nicht mit ihnen unter einer Decke gesteckt hast? Sie konnten es doch auch auf einen anderen Gast abgesehen haben?«

»Nein, Sir«, erwiderte er. »Dann wären sie nicht mehr vor dem Hotel gewesen, als alle anderen Gäste das Haus verlassen hatten. Sie verschwanden immer nur dann, wenn Mr. High ausging, und sie waren wieder da, wenn er da war.«

Das war nun wirklich ein untrüglicher Beweis.

»Wieso glaubt ihr, dass Mr. High entführt wurde?«, fragte ich.

»In seinem Zimmer wurde geschossen. Als wir die Treppe herauf gestürmt waren und nachsehen wollten, lag nur noch Oberst Lindar mit einer schweren Brustverletzung auf dem Boden. Von Mr. High aber gab es keine Spur mehr.«

»Wer ist Oberst Lindar?«

»Der Polizeipräsident der Stadt und der Polizeichef des Landes.«

»Wenn Mister High entführt worden ist, müssen doch seine Sachen noch hier sein! Wo sind sie?«

»In einer Abstellkammer. Ich kann sie Ihnen zeigen.«

»Das tue, mein Sohn!«, nickte ich.

»Und merk dir eines: Wenn wir je erfahren sollten, dass du mit den Männern zusammengearbeitet hast, die Mr. High entführt haben, dann wird es dir bestimmt nicht gut gehen, darauf kannst du dich verlassen!«

Der Neger runzelte die Stirn.

»Sind Sie Freunde von Mister High?«, fragte er misstrauisch.

»Ja«, nickte ich. »Und zwar so enge Freunde, dass wir alles, was Mister High vielleicht angetan wurde, als etwas betrachten werden, was uns selbst angetan wurde!«

Umba Randi strahlte plötzlich. Man sah förmlich, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel.

Er griff seine innere Jackentasche und brachte einen grünen Karton etwa von der Größe einer Postkarte zum Vorschein.

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt, Sir?«, fragte er. »Ich bin Kriminalsergeant Umba Randi und arbeite hier im Sonderauftrag von Oberst Lindar!«

Jetzt war es an mir, sehr entgeistert in die Gegend zu blinzeln.

***

»FBI«, sagte Clark Brunning. »Das hat doch irgendwas mit amerikanischer Polizei zu tun, oder?«

Richard Ackerman nickte grimmig.

»Sicher!« knurrte er. »Das FBI ist die amerikanische Bundespolizei!«

»Na schön«, brummte Charles Doyer. »Selbst wenn wir annehmen, dass dieser High irgendwie zu diesem Verein gehört, dann sehe ich immer noch nicht ein, warum wir uns davor fürchten sollen? Wir sind hier nicht in Amerika! Das FBI hat hier nichts zu bestellen, aber auch gar nichts!«

»Du bist ein Idiot!«, fauchte Ackerman. »Wenn dieser High wirklich beim FBI ist, solltest du dich fragen, woher er überhaupt weiß, dass wir existieren!«

»Verdammt!«, rief Doyer. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Das ist wahr: Woher kann die amerikanische Bundespolizei wissen, dass wir hier im Urwald Opium anbauen?«

»Es gibt eigentlich nur eine Möglichkeit«, murmelte Ackermann. »Die Halunken müssen meinen Bruder einkassiert haben!«

»Ihren Bruder? Wieso?«, erkundigte sich Brunning.

Sowohl Doyer als auch Brunning hätten es normalerweise nicht gewagt, in diesem vertraulichen Ton mit Ackerman zu sprechen.

Da er aber selbst mit dem vertraulichen Gespräch angefangen hatte, durften sie sich Fragen erlauben, die sie sonst unter gar keinen Umständen gestellt hätten.

»Die Opiumlieferungen, die wir nach Amerika schicken, gehen an meinen Bruder«, erklärte Ackerman. »Er hat in New York eine Opiumhöhle aufgezogen und darüber hinaus einen Verteilerring, der das ganze Land beliefert. Natürlich haben wir noch längst nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Der amerikanische Markt ist für Opium sicherlich dreimal so aufnahmefähig, wie wir ihn im Augenblick ausnutzen können. Aber mein Bruder braucht natürlich Zeit, um überallhin Fühler auszustrecken und Beziehungen aufzunehmen. Ich denke, dass wir in drei oder vier Jahren soweit sind, dass wir…«

»Moment, Boss«, unterbrach Doyer in einem Anfall von Kühnheit. »Sie haben doch selber gerade gesagt, dass das FBI Ihren Bruder einkassiert haben muss.«

»Verdammt, ja«, knurrte Ackerman wütend. »Das hatte ich schön wieder vergessen. Aber es kann nicht anders sein. Denn woher sollte dieser High sonst wissen, wo wir zu finden sind? Ich habe meinem Bruder eine Karte geschickt, wie er zu mir finden kann. Er sollte mich innerhalb des nächsten halben Jahres mal besuchen, damit wir den richtigen Ausbau unserer Organisation besprechen konnten. Wenn das FBI meinen Bruder einkassiert hat, könnte das FBI auch die Karte gefunden haben.«

»War das nicht ein bisschen unklug, eine Karte mit der Anmarschroute zu schicken?«

»Himmel, wer denkt denn daran, dass das FBI meinem Bruder auf den Fersen ist?«

»Augenblick mal«, warf Brunning ein. »Mit der Karte stimmt was nicht. Wenn dieser High die Karte gehabt hätte, hätte er in der Hauptstadt nicht herumzulaufen brauchen, um nach Ihnen zu fragen, Boss!«

Ackerman runzelte die Stirn.

»Das ist auch wieder wahr«, gab er zu. »Er kann die Karte eigentlich nicht gehabt haben, weil er sonst nicht nach mir zu fragen brauchte. Oder er hat die Karte gehabt und konnte nichts damit anfangen. Ich habe keinen einzigen Namen in die Karte geschrieben, um es nicht ganz so einfach zu machen.«

»Aber dann hätte Ihr Bruder mit der Karte doch auch nichts anfangen können!«, wandte Doyer ein.

»Das war schon richtig organisiert. An dem Tag, am dem mein Bruder in der Hauptstadt angekommen wäre, hätte er sich vom Postamt eine postlagemde Sendung abholen können. Darin wäre ein Blatt Transparentpapier gewesen mit allen Namen, die auf der Karte fehlen. Hätte er das Blatt auf die Karte gelegt, wäre die Karte vollständig beschriftet gewesen.«

»Schlau eingefädelt«, sagte Brunning anerkennend. »Aber jetzt wissen wir erst recht nichts mehr! Dieser High kann also die Karte bei Ihrem Bruder gefunden haben, ohne dass er etwas damit anfangen konnte. Es kann aber auch sein, dass er die Karte nicht hat und irgendwie auf einem anderen Weg davon erfuhr, dass es hier in Afrika einen Mann gibt, der Ackerman heißt und Opium im großen Stil anbaut und vertreibt.«

»Woher zum Teufel, soll er denn das erfahren haben?«

»Das weiß ich auch nicht«, gab Brunning zu.

»Wir müssen das herausfinden!«, sagte Ackerman finster. »Und es gibt nur eine Möglichkeit, es zu erfahren! Dieser High muss endlich reden. Ich habe keine Lust, ihn wochenlang durchzufüttern, bis er es sich vielleicht mal überlegt und den Mund auf macht! Wie lange ist er jetzt schon bei uns?«

»Wir sind genau vor einer Woche hier angekommen«, sagte Doyer. »Seit dieser Zeit sitzt High drüben im Strafhaus.«

»Okay«, knurrte Ackerman hasserfüllt. »Der Kerl soll sich nicht einbilden, dass ich ihn nicht zum Sprechen bringen könnte. Aki! Aki!« Er rief den Namen ein paar Mal laut zum Fenster hinaus. Es dauerte nicht lange, da kam ein Neger von wahrhaft riesigem Körperbau. Er trug nur einen Lendenschurz, hatte aber ein Gewehr über der Schulter.

»Hör zu, Aki«, sagte Ackerman. »Wir haben einen weißen Gefangenen, das weißt du. Dieser Mann hat ein Geheimnis, das ich erfahren muss. Traust du dir zu, es aus ihm herauszuholen?«

Der Neger, der zu den Wachmannschaften Ackermans gehörte, die die Arbeiter auf den Opiumfeldern zu bewachen und zur Arbeit anzutreiben hatten, grinste breit.

»Wenn Aki will, wird jeder sprechen«, sagte er mit heiserer, tiefer Stimme.

»Okay. Dann komm.«

»Chef, ich muss ein paar Vorbereitungen treffen!«

»Wie lange dauert das?«

»Vielleicht eine Stunde.«

»Jetzt haben wir so lange gewartet, dass wir auch eine Stunde länger warten können«, meinte Ackerman, »Okay, Junge, triff deine-Vorbereitungen. Wenn du soweit bist, sag mir Bescheid!«

»Ja, Chef!«

***

Der Neger verschwand.

Ackerman steckte sich eine Zigarre an. Eine Stunde lang unterhielt er sich mit den beiden Gangstern, die Mr. High zu ihm gebracht hatten.

Ackerman kam nicht einmal auf den nahe liegenden Gedanken, Mr. Highs Interesse an seiner Person in seiner eigenen Vergangenheit zu suchen.

Er dachte nur an das Opium, an das ganz große Geschäft, das er in den nächsten Jahren noch machen wollte, bevor er sich mit dem zusammengescheffelten Vermögen als reicher Mann zur Ruhe setzen konnte. Nach ungefähr einer Stunde erschien Aki wieder.

»Alles fertig, Chef«, sagte er.

»Gut«, nickte Ackerman. »Gehen wir.«

Zu viert gingen sie hinüber zu dem Komplex der Hütten, in denen die Arbeiter lebten. Der ganze Bereich war von einem fast doppelt mannshohen Stacheldrahtzaun umgeben.

Aber innerhalb dieses Komplexes gab es noch einmal ein kleineres Gelände, das wiederum mit Stacheldraht abgetrennt war. Es stand nur eine einzige Hütte darin: das Gefangenenhaus.

Hier ließ Ackerman die Arbeiter auspeitschen, die nicht fleißig genug gewesen waren oder aus irgendeinem anderen Grunde seinen Zorn erregt hatten.

Vor der Hütte brannte ein kleines Feuer. Darin lagen zwei eiserne Haken, die bereits glühten.

»Sieht sehr viel versprechend aus«, brummte Ackerman. »Also los, Aki! Hol den Kerl heraus und fang an!«

Der riesige Neger nickte. Er verschwand in der Hütte und brachte gleich darauf Mr. High heraus.

Mr. High war abgezehrt und aschfahl. Seine Kleidung hing ihm in Fetzen am Körper. Aber in seinen Augen stand eine feste Entschlossenheit.

»Hör zu, High«, sagte Ackerman. »Ich habe dich in den vergangenen Tagen 52 mehr als einmal nach verschiedenen Dingen gefragt. Du wolltest nicht antworten. Ich lasse dich jetzt von Aki ein bisschen aufmuntern. Er versteht sich auf solche Sachen. Kapiert?«

Mr. High gab ihm keine Antwort. Ackerman grinste breit und höhnisch.

»Los, Aki!«, sagte er. »Fang an!«

***

»Los, kommen Sie schon!«, drängte Wellers und versuchte, John Rickert die Treppe hinaufzuschieben, die zu der Veranda von Ackermans Haus gehörte.

»Augenblick!«, sagte Rickert, und er sagte es in einem sehr scharfen Ton.

»Zum Teufel, Rickert, kümmern Sie sich doch nicht um Dinge, die Sie nichts angehen!«, fauchte Wellers.

»Wenn ein Mensch gequält werden soll, geht es mich etwas an!« erwiderte Rickert entschieden. »Vielleicht verstehen Sie das nicht, aber ich jedenfalls sehe es so. Wer bei einem Verbrechen zusieht, ohne etwas dagegen zu tun, macht sich an dem Verbrechen ebenso mitschuldig wie der Verbrecher selbst. So, jetzt habe ich Ihnen die theoretischen Grundlagen beigebracht, und jetzt werde ich die Tat folgen lassen.«

Rickert wandte sich ab und lief hinüber auf den Stacheldrahtzaun zu, der die Hütten der Arbeiter umgab.

Undeutlich konnte man hinter dem äußeren Zaun ein brennendes Feuer erkennen und ein paar Personen, die sich darum gruppiert hatten.

Und man hatte auch das Stöhnen gehört, das von dorther herübergedrungen war.

So schnell ihn seine Füße trugen, lief Rickert auf den offen stehenden Torflügel in diesem Stacheldrahtzaun zu. Wellers folgte ihm und versuchte fluchend immer wieder, Rickert zurückzuhalten.

Aber das war nicht möglich. Der Reporter gelangte in das kleine, von einem zweiten Drahtverhau abgegrenzte Gelände, wo Ackerman, Doyer, Brunning mit Aki standen, während Mr. High, an Händen und Füßen gefesselt, auf dem nackten Boden lag.

»Was geht denn hier vor?«, rief Rickert empört.

Ackerman hatte ihn bereits kommen sehen. Er wandte sich an den ehemaligen Großwildj äger.

»Wellers, ist das der amerikanische Journalist?«

»Ja, Ackerman«, nickte Wellers. »Sie haben mir befohlen, ihn ungeschoren hierher zu bringen. Bitte, da ist er. Geben Sie mir meinen Lohn, damit ich verschwinden kann.«

»Ich schleppe mein Geld nicht mit mir herum«, erwiderte Ackerman. »Ich werde Sie nachher auszahlen. Hallo, Mister Schmierfink!«

Rickert hatte die kurze Unterhaltung zwischen dem Mann, den er gemietet hatte, und dem Gangster mit offenem Mund verfolgt.

»Ach so«, sagte er. »Ich verstehe. Die Herren kennen sich!«

»Kennen!«, lachte Ackerman. »Kennen ist gut! Wellers ist mein Vertrauensmann an der Küste. Einer meiner Vertrauensleute. Ich habe natürlich mehrere.«

»Und woher wissen Sie, dass ich Journalist bin?«, fragte Rickert.

Ackerman lächelte überlegen.

»Wir haben zwar keine Telegrafenverbindung«, erklärte er, »aber wir haben Trommeln. Ich erfahre alles was mich betrifft, durch die Trommeln ebenso gut wie über ein Telefon.«

Rickert drehte sich um und sah Wellers an. Der senkte den Kopf. John Rickert räusperte sich und spuckte aus.

»Pfui Teufel«, brummte er. »Ich habe immer so einen seltsamen Geschmack nach Dreck im Mund, wenn ich einen Kerl wie Sie vor mir sehe.«

Er kniete nieder und legte behutsam den Gazebausch seines Verbandspäckchens auf die Wunde, die Mr. High am Arm hatte.

Mr. High öffnete die Augen.

Er stutzte, dann sagte er heiser: »Hallo, Rickert!«

»Hallo, High!«, erwiderte der Reporter. »Da sind wir in eine schöne Räuberhöhle geraten, was? Und ich Trottel hatte mir das alles viel harmloser vorgestellt.«

»Trösten Sie sich«, erwiderte Mr. High. »Ich hatte es mir auch harmloser vorgestellt. Ich hatte angenommen, auf einen Gangster zu stoßen. Ich konnte nicht wissen, dass ich einen richtigen Teufel finden würde.«

»Mit dem Teufel dürfte ich gemeint sein«, grinste Ackerman. »He, ihr beiden, es freut mich zu sehen, dass ihr euch auch kennt. He, du Dickwanst, steh auf! Ich habe mit dir zu reden!«

Rickert erhob sich. Gelassen erklärte er: »Gem. Es beruht nämlich auf Gegenseitigkeit. Ich nehme an, Sie sind Richard David Ackerman?«

»Kluges Kind!«

»Gar nicht so klug«, wehrte Rickert ab. »Ich habe Fotos von Ihnen gesehen. Allerdings waren Sie da mindestens dreißig Jahre jünger, aber die Ähnlichkeit ist noch immer unverkennbar. Sie hatten doch vor ungefähr dreißig Jahren einen Überfall auf ein Lohnbüro organisiert, nicht wahr?«

»Möglich. Ich habe allerlei organisiert, damals.«

»Ja«, nickte Rickert. »Ich habe mir die alten Zeitungen mal angesehen, bevor ich herüberkam, um Sie zu besuchen. Da standen eine Menge hässlicher Dinge über Sie drin, Ackerman.«

»Quatschen Sie nicht so viel! Woher kennen Sie mich überhaupt? Wie haben Sie mich hier ausfindig gemacht? Oder soll ich Sie auch erst ein bisschen von Aki behandeln lassen?«

»Wer wird denn so primitiv sein«, sagte Rickert kopfschüttelnd. »Unter Männern kann man sich doch auch vernünftig unterhalten, oder nicht?«

»Das hängt ganz von deiner Gesprächigkeit ab!«, fauchte Ackerman. »Los, ich habe etwas gefragt! Woher kennst du mich?« Rickert zuckte die Achseln. »Das ist eine verwickelte Geschichte. Ihr Bruder muss mystische Spleenideen gehabt haben. Er zog seine Opiumhöhle als chinesische Geheimsekte auf. Dazu ließ er sich chinesische Einwanderer illegal ins Land bringen. Darunter war auch ein kleines Chinesenmädchen. Sie wusste viel von ihm. Und sie hat es nicht für sich behalten. Über Umwege kam ich an dieses Wissen.«

Ackerman wurde rot vor Wut.

»Und du hast es dem FBI gemeldet, wie?«

Rickert schnaufte verächtlich.

»Ich würde das FBI in Zukunft für glatte Geldverschwendung halten, wenn die Jungs vom FBI so etwas nicht selber entdecken könnten. Als ich das erste Mal beim FBI über die Opiumhöhle sprach, hatten die G-men den ganzen Opiumstall Ihres Bruders, Ackerman, schon ausgehoben. Mit Mann und Maus.«

»Du willst dich jetzt nur aus der Schlinge ziehen«, knurrte Ackerman wütend. »Irgendwie muss das FBI 54 schließlich auf die Spur gekommen sein! Die sind doch keine Hellseher! Gib es zu, dass du dem FBI den Wink gegeben hat!«

»Ich wäre stolz, wenn ich schlauer als das FBI gewesen wäre«, erwiderte Rickert. »Aber leider war ich’s nicht. Das FBI hatte die Opiumhöhle umstellt, als ich noch gar keine Ahnung davon hatte, dass es sie überhaupt gab.«

»Mein Bruder ist also verhaftet?«, fragte Ackerman knirschend.

Rickert nickte.

»O ja«, sagte er. »Das ist er. Er war auch noch so dumm, kurz vor seiner Verhaftung das erwähnte Chinesenmädchen umzubringen. Jetzt kann er machen, was er will - der elektrische Stuhl ist ihm sicher.«

»Dieser Narr!«.fluchte der Gangster. »Jetzt muss ich erst wieder sehen, woher ich in Amerika neue Abnehmer kriege!«

»Grabrede auf einen Bruder«, sagte Rickert lakonisch. »Na ja, von Ihnen kann man wohl nichts Besseres verlangen.«

Ackerman schien ihn nicht gehört zu haben. Er starrte ausdruckslos vor sich hin. Plötzlich aber hob er den Kopf wieder und fragte: »Und wer ist das da?«

Er zeigte auf Mr. High. Rickert zögerte nicht eine Sekunde mit der Antwort: »Das ist ein ehrenwerter Gentleman mit dem Namen John D. High. Er ist der Chef des FBI-District New York.«

»Was?«, staunte der Gangster. »Seit wann bemüht sich denn so ein hohes Tier persönlich um seine Fälle? Dafür hat er doch seine Leute! Du belügst mich wohl, du Hund?«

»Namen aus der Zoologie habe ich noch nie als Beleidigung empfunden«, erwiderte Rickert kaltblütig. »Und im Allgemeinen wäre Mr. High sicher nicht selbst zu Ihnen gekommen, Ackermann. Wie ich in den alten Zeitungen nachlesen konnte, hat Mr. High einen sehr persönlichen Grund, Sie…«

»Schweigen Sie!«, rief Mr. High.

»Entschuldigen Sie!«, sagte Rickert. »Ich halte es für besser, wenn wir unserem verehrten Mr. Ackerman reinen Wein einschenken. Ich habe nicht umsonst von dem Überfall auf das Lohnbüro vor dreißig Jahren angefangen, Ackerman. Damals erschossen Sie beim Rückzug auf der Straße eine Passantin, die zufällig vorbeikam.«

»Ach ja«, murmelte Ackerman unwillig, »mir fällt’s ein. Aber was, zum Teufel, hat das mit uns zu tun, he?«

»Nicht viel«, sagte Rickert. »Nur war diese Frau in Begleitung ihres Sohnes, der damals so um die zwanzig Jahre herum gewesen sein muss. Dieser Sohn hieß und heißt John D. High. Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum Mr. High ausnahmsweise selbst zu Ihnen kommen wollte.«

Ackerman sah erstaunt auf den Mann, der gefesselt zu seinen Füßen lag. Eine ganze Weile sagte er nichts.

Dann lachte er plötzlich und erklärte höhnisch: »Jetzt bleibt mir ja gar nichts andres übrig, als die ganze Familie auszurotten! Ich habe auch schon einen hübschen Einfall.«

Ackerman grinste satanisch.

Rickert fühlte, wie ihm ein Frösteln über den Rücken lief.

Aki hatte die Zähne entblößt und fuhr sich mit der Zunge über die spitz zugefeilten Schneidezähne.

***

»Was ist das?«, fragte Phil und zog ein Blatt Papier aus der Tasche von Mr. Highs Bademantel.

Umba Randi und ich traten interessiert näher. Der Kellner, der in Wahrheit ein Kriminalbeamter war, hatte uns in das Zimmer geführt, wo Mr. Highs zurückgelassenes Gepäck eingeschlossen war.

Seit gut zwei Stunden durchsuchten wir nun schon alle Taschen, Koffer und Kleidungsstücke.

Phil faltete das Blatt auseinander.

»Eine Landkarte«, sagte ich.

»Ja«, nickte Phil. »Aber leider ohne Beschriftung!«

»Moment mal«, brummte ich. »Die Sekretärin von diesem Reporter -«

»Du meinst Rickert?«, warf Phil ein.

»Ja. Also die Sekretärin von Rickert hat uns doch gesagt, dass Rickert dem Chef die Lagekarte der Opiumplantage übergeben hätte. Vielleicht ist das die Karte!«

»Schon möglich«, gab Phil zu. »Aber was nützt uns das? Wir können mit einer unbeschrifteten Karte nichts anfangen! Umba Randi, können Sie Karten lesen?«

»Ein bisschen!«, gab der Gefragte zu. »Aber mit dieser Karte kann ich nichts anfangen.«

»Ob Oberst Lindar etwas damit anfangen könnte?«, fragte ich.

»Schon möglich. Aber Oberst Lindar ist nicht da.«

»Wo ist er denn?«

»Er ist mit einem Hubschrauber in sein Heimatdorf geflogen. Er wird wahrscheinlich auch erst in ein paar Tagen zurückkommen. Er scheint da oben irgendeine Expedition vorzuhaben, oder so etwas Ähnliches.«

»Ein paar Tage können wir nicht warten«, sagte Phil entschieden. »Jeder Tag kann Mr. High das Leben kosten. Wir müssen ihn so früh wie nur irgend möglich finden. Umba Randi, strengen Sie Ihr Gehirn an! Was für eine Gegend ist das hier?«

»Das ist völlig sinnlos, Sir! Ich bin hier in der Stadt geboren und praktisch nie aus ihr hinausgekommen!«

»Zum Teufel!« schimpfte Phil »Es muss doch jemand geben, der hier gut genug Bescheid weiß, damit er uns sagen kann, ob das eine Karte aus diesem Gebiet hier ist oder nicht!«

»Wenden Sie sich doch an die Bergbaugesellschaft!«, schlug Umba Randi vor.

»Was für eine Gesellschaft?«, fragte ich.

»Eine Gesellschaft, die im Auftrag der Regierung unsere Erzvorkommen ausbeutet«, erklärte der Kollege. »Die Gesellschaft besteht zur Hälfte aus Engländern und zur anderen Hälfte aus Amerikanern. Sie beschäftigt auch viele Geologen! Die wissen hier sicher am besten Bescheid!«

»Das sollte man annehmen«, brummte ich. »Los, Phil! Wir nehmen auf der Stelle ein Taxi und suchen diese Gesellschaft auf. Wenn Amerikaner dabei sind, werden wir mit den Jungs schon klarkommen!«

»Okay, Jerry! Los, gehen wir. Umba Randi, schließen Sie das Zimmer wieder ab! Einstweilen vielen Dank!«

»Keine Ursache, Sir! Wir sind doch Kollegen!«

Wir winkten ihm zu und verließen schnell das Hotel. Ein Taxi brachte uns zur Hauptverwaltung der Minengesellschaft.

Nach einigem Hin und Her mit dem Mädchen am Auskunftsschalter wurden wir zu einem gewissen Holmes geführt, der auf der Tür als Chef geologe bezeichnet wurde.

»Hallo, Mr. Holmes!«, sagten wir. »Wir sind Amerikaner und möchten Sie gern um einen Gefallen bitten! Können Sie uns sagen, welche Gegend diese Landkarte darstellt?«

Holmes war ein sonnengebräunter Mann mit schwarzer Hornbrille und der kurzen Bürstenfrisur des jungen Amerikaners. Er nahm die Karte in die Hand, runzelte die Stirn und fuhr mit dem Zeigefinger einzelne Linien nach.

Schließlich nickte er.

»Ja, das ist das Nordost-Territorium, von hier aus gesehen.«

»Wunderbar«, sagte ich erleichtert. »Können Sie uns auch sagen, wie weit diese Stelle hier, die mit dem roten Kreuz markiert ist, von hier entfernt liegt?«

Holmes sah wieder auf die Karte und dachte nach.

»Ich schätze auf fünf bis sechs Flugstunden«, meinte er schließlich.

»Wie kommen Sie auf Flugstunden«, meinte Phil erstaunt.

Holmes lächelte entschuldigend.

»Oh, Sie müssen verzeihen! Aus Gründen der Rationalität schicken wir unsere Geologen immer mit dem Flugzeug los. Wenn wir ihnen zumuten wollten, Entfernungen von ein paar hundert Meilen zu Fuß durch Sümpfe, Urwald oder Steppe zurückzulegen, würde ja jede einzelne Bodenuntersuchung ein halbes Jahr dauern!«

»Soll das heißen, dass Ihre Gesellschaft über eigene Flugzeuge verfügt?«, fragte ich schnell.

»Natürlich! Wir haben sechs Maschinen und sechs Piloten!«

Ich sah Phil an und grinste. Mein Freund grinste zurück.

»Vielen Dank, Mr. Holmes«, sagte Phil. »Hoffentlich verstehen Ihre Piloten ihr Handwerk. Wir mochten nicht gern abstürzen.«

»Bitte?«, stotterte Holmes verdutzt.

Na ja. Da mussten wir eben noch deutlicher werden. Eine geschlagene halbe Stunde brauchten wir, um ihm die wichtigsten Zusammenhänge zu erklären. Dann erfuhren wir zu unserer Enttäuschung, dass wir nicht vor morgen Vormittag würden starten können. Im Augenblick war kein Pilot verfügbar.

»Also gut«, sagte ich. »Dann eben morgen Vormittag. Das geht dann immer noch x-mal schneller, als wenn wir diese ungeheure Strecke zu Fuß zurücklegen müssten. Und auf einen Tag mehr oder weniger wird es wohl hoffentlich nicht ankommen…«

***

Ein Tag war vergangen. Mr. High und John Rickert lagen gefesselt auf dem Fußboden jener Hütte, die zur Absperrung von Arbeitern gedient hatte, die Ackermans Zorn erregt hatten.

Am Stand der Sonne schätzte Rickert die Tageszeit.

»Es dürfte gegen 4 Uhr nachmittags sein«, murmelte er.

»Ja«, stimmte Mr. High zu. »Das dürfte ungefähr stimmen.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Bis Rickert bemerkte: »Viel Zeit bleibt uns also nicht mehr.«

»Nein, wirklich nicht.«

»Wie sind Sie Ackerman überhaupt in die Hände gefallen, High?«

»Ich bin ihm gar nicht in die Hände gefallen, jedenfalls nicht etwa durch irgendeine Leichtsinnigkeit meinerseits. Ich habe in der Hauptstadt versucht, jemanden zu finden, der ihn kannte.«

»Und?«

»Ich habe tagelang nachgeforscht, ohne dass ich Erfolg hatte. Aber eines Tages wurde ich in meinem Hotel plötzlich von zwei Besuchern überrascht. Es waren diese beiden Weißen, die gestern neben Ackerman standen, als Sie kamen.«

»Ach, diese beiden Figuren! Na, die würden sich gut in jedem Verbrecheralbum machen.«

»Ja, sie sehen sehr brutal und verschlagen aus. Sie sind es auch. Zuerst schlugen sie mich, wahrscheinlich mit einer Pistole oder einem Totschläger nieder. Dann öffneten sie einen Korb, in dem sich eine Giftschlange befand. Aber ich kam wohl schneller zu mir, als sie erwartet hatten, sodass ich die Schlange erschießen konnte, als sie langsam auf das Bett zukroch, auf dem ich lag.«

»Teufel, Teufel, ich mag keine Schlangen.«

»Nach meinen Erfahrung kann ich Ihnen nur beipflichten.«

»Und wie ging es weiter?«

»Die beiden nahmen über Funk mit Ackerman Verbindung auf, als sie merkten, dass ihr Mordanschlag misslungen war. Und da hat es sich Ackerman aus irgendeinem Grunde anders überlegt. Er befahl ihnen, mich zu ihm zu bringen. Das haben sie getan. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass ich nicht freiwillig mitging. Aber mein größter Fehler war, dass ich meine körperliche Tüchtigkeit überschätzte. Früher, als ich selbst beim FBI anfing, wäre ich vielleicht mit ihnen fertig geworden. Heutzutage geht das leider nicht mehr. Ich sitze seit Jahren nur noch hinter dem Schreibtisch. Das hätte ich mir klarmachen sollen, bevor ich diese Reise antrat. Wie kommt es, dass Sie plötzlich waffenlos hier standen?«

»Oh, ich habe noch nie eine Waffe getragen. Sehen Sie, in meinem Beruf muss man, sich früher oder später die Frage stellen, ob man sich eine Waffe zulegen soll oder nicht. Ich habe mich dafür entschieden, es nicht zu tun. Bisher ist mir das auch gut bekommen.«

»Diesmal wäre es besser gewesen, Sie hätten eine Waffe bei sich gehabt.«

»Ja, vielleicht. Aber dazu ist es jetzt zu spät.«

»Das stimmt. Haben Sie große Strapazen hinter sich, Rickert?«

»Und wie! Dieser Marsch war höllisch anstrengend. Warum? Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich meine nur«, sagte Mr. High, »je schwächer wir sind, umso eher werden wir bewusstlos werden, wenn sie anfangen, uns zu foltern.«

Rickert verzog das Gesicht.

»Himmel, High, Sie haben eine sehr witzige Art, einen zu trösten«, brummte er. »Aber Sie haben natürlich recht. Wenn es soweit ist, will ich hoffen, dass ich vor Angst schon vor Beginn der Prozedur bewusstlos werde.«

»Pst! Hören Sie nichts, Rickert?«

»Ich? Was… doch! Das, das klingt ja wie ein Flugzeug! Oder was meinen Sie?«

»Ich halte es auch für ein Flugzeug«, sagte High.

Sie schwiegen und lauschten. Das tiefe Brummen kam rasch näher und fegte schließlich als dumpfes Brausen dicht über sie dahin.

»Das war ein Flugzeug!«, schrie Rickert. »Das war ein Flugzeug, High! Da muss irgendjemand etwas zu unserer Rettung unternommen haben! Wo käme denn sonst hier ein Flugzeug her!«

»Geben Sie sich keinen verfrühten Hoffnungen hin«, warnte Mr. High. »Es kann ebenso ein Postflugzeug oder ein Militärflugzeug gewesen sein. Jedenfalls 58 ein Flugzeug, das mit uns gar nichts zu tun hat.«

»Meinen Sie?«, fragte Rickert, und seine Stimme klang ein wenig kläglich.

»Ich wüsste nicht, wer sich um uns kümmern sollte«, meinte Mr. High.

***

Ihr Gespräch versiegte. Unendlich langsam schlich die Zeit dahin.

Als die Dunkelheit hereinbrach, hörten sie draußen den dumpfen Rhythmus der Trommeln und den eintönigen Gesang der eingeborenen Wächter. In den Gesang hinein tönten ab und zu schrille Rufe, die immer häufiger Wiarden. Auch der Rhythmus der Trommeln steigerte sich in Tempo und Lautstärke.

Minuten dehnten sich zu Ewigkeiten. Irgendwann sagte Rickert, und seine Stimme klang heiser und rau: »Ich wollte, ich hätte eine Pistole.«

Dann sagte Rickert nichts mehr. Mr. High hörte sein leises Atmen. Draußen schrie jetzt eine hohe, schrille Stimme gegen all die anderen an. Mr. High erkannte die Stimme. Es war Akis Stimme…

Die Trommeln vollführten jetzt einen Lärm, der die Ohren dröhnen ließ, so wuchtig, hektisch und überlaut war er.

Und dann fiel auf einmal Lichtschein in die Hütte. Neger drängten herein, die Fackeln trugen.

Sie bückten sich und packten die beiden wehrlosen Männer. Unter rhythmischem Gesang wurden die beiden Gefangenen hinausgetragen.

Unweit von Ackermans Haus loderte ein großes Feuer in den nächtlichen Himmel. Schwarze, mit grellen Farben beschmierte Gestalten tanzten um das Feuer. Sehnige Hände schlugen die Trommeln.

Ackerman hatte sich einen Liegestuhl aufstellen lassen.

Rechts und links von ihm standen zwei junge Neger und fächelten ihm Kühlung zu. Er rauchte genießerisch eine kurze Pfeife.

Vor dem Feuer standen zwei eigentümlich geformte Gestelle.

Die beiden weißen Männer wurden auf die Gestelle gebunden.

»Ich bin gespannt, was für eine Teufelei Aki sich da ausgedacht hat«, murmelte er zu Doyer und Brunning, die hinter ihm standen. »Aber ich bin sicher, dass es etwas sehr Interessantes sein wird.«

Die beiden Männer hinter ihm gaben keine Antwort.

»Ich werde Aki morgen früh ein Päckchen Tabak als Extraration geben«, murmelte Ackerman. »Der Bursche versteht sein Handwerk.«

Aki sprang plötzlich auf die beiden Gestelle zu und bückte sich. Als er sich wieder auf richtete, hielt er in beiden Händen ein langes, zweischneidiges Messer.

Hoch ragten die blinkenden Messer in den nächtlichen Himmel. Langsam ließ Aki die Klingen herabkommen.

»Gleich!«, murmelte Ackerman weit vorgebeugt, »gleich ist es soweit! Ich ahne, was er vorhat…«

***

»Passen Sie auf!«, schrie der Pilot uns an. Trotzdem mussten wir ihm die Worte mehr von den Lippen ablesen, als wir sie verstehen konnten. »Gleich muss die Plantage auftauschen!«

Wir nickten und strengten uns an. Unter uns war noch immer die grüne, dichte, verfilzte Decke des Urwaldes.

Aber Chefgeologe Holmes hatte uns einen Piloten der Gesellschaft gegeben, von dem er behauptet hatte, er sei der beste Pilot weit und breit.

Und wenn der Mann sagte, gleich müsste die in der Karte eingezeichnete Stelle kommen, sollte es wohl stimmen.

Phil stieß mich an und deutete voraus. Im Urwald, mitten im afrikanischen Dschungel, gab es eine Lichtung. Sie musste künstlich geschaffen worden sein. Schnell kam sie näher. Der Pilot zog die Maschine sacht hinunter. Und dann flogen wir über Ackermans Opiumfarm hinweg.

Es ging so schnell, dass wir nicht mehr sehen konnten als die Umrisse einiger Hütten. Und schon waren wir wieder über der dichten Mauer des Dschungels.

Ich beugte mich vor und schrie dem Piloten ins Ohr: »Suchen Sie die nächste Stelle, die geeignet ist zur Landung!«

Der Pilot drehte sich um und tippte mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. Von mir aus mochte er von mir halten, was er wollte. Wenn Ackerman wirklich Mr. High hatte kidnappen lassen, wollte ich keine Stunde mehr als unbedingt nötig verstreichen lassen.

Es dauerte eine Weile, bis ich dem Piloten klargemacht hatte, dass wir darauf bestanden, so schnell wie möglich zu landen. Achselzuckend fügte er sich schließlich darein.

Der Urwald hörte so jäh auf, wie er begonnen hatte. Urplötzlich dehnte sich eine endlose Ebene unter uns. Herden von Antilopen und Zebras stoben davon, aufgeschreckt vom Lärm der Maschine.

Der Pilot warf uns noch einen Blick zu, aus dem man leicht herauslesen konnte, was er von uns hielt, dann wandte er seine Aufmerksamkeit nach vorn und bemühte sich um die Landung.

Wir wurden tüchtig durchgeschüttelt. Aber er schaffte es. Als die Maschine 60 stand, sagte der Pilot: »Bisher habe ich immer geglaubt, die größten Narren auf der Welt wären Geologen. Ich muss mich geirrt haben.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter.

»Gut möglich«, sagte ich. »Ich hatte bisher auch immer geglaubt, Piloten wären Teufelskerle. Das muss auch ein Irrtum sein.«

Er drehte sich um und grinste mich fröhlich an. »Nichts für ungut«, sagte er und zog sich seine Fliegerhaube ab. »Ich weiß ja, worum es geht. Was wollen Sie tun?«

»Marschieren«, sagte ich. »Und zwar zurück.«

Ich zeigte ihm den Kompass, der sich in dem Gepäck befunden hatte, das uns Bailey aus Washington für unseren Urlaub hatte zusammenstellen lassen.

»Und ich?«

»Sie bleiben hier beim Flugzeug«, erwiderte ich. »Was meinen Sie, wie viel Zeit wir brauchen werden, bis wir die Plantage erreicht haben?«

Der Pilot zuckte die Achseln.

»Vom Marschieren verstehe ich nichts«, bekannte er. »Längere Strecken als zehn Schritte lege ich immer mit dem Auto zurück. Und mehr als siebzig Meilen fast nur mit dem Flugzeug. Wenn Sie Glück haben, können Sie es vielleicht in vier Stunden schaffen. Wenn Sie Pech haben, brauchen Sie acht oder mehr. Ich habe keine Ahnung.«

»Machen wir’s so«, schlug Phil vor. »Jetzt ist es kurz nach vier Uhr nachmittags. Wenn wir bis morgen Mittag nicht zurück sind, fliegen Sie zurück und holen aus der Hauptstadt Verstärkung. Einverstanden?«

»Klar«, nickte der Pilot.

»Dann los«, sagte Phil. »Hast du die richtige Richtung auf dem Kompass schorfgefunden?«

»Sicher«, bestätigte ich.

Wir schüttelten dem Piloten noch einmal zum Abschied die Hand, dann marschierten wir los, auf dem Rücken jeder einen Rucksack mit dem, was irgendjemand in Washington für Afrika nützlich gehalten hatte.

Zuerst sah es aus, als wäre der Urwald einen knappen Steinwurf höchstens von uns entfernt.

Erst als wir bereits eine Viertelstunde gegangen waren, ohne dass wir das Gefühl gehabt hätten, dem Dschungel wesentlich näher gekommen zu sein, spürten wir, was uns vermutlich bevorstand.

***

Es war ungefähr halb sechs, als wir den Dschungelrand erreichten.

Wir nahmen die Buschmesser in die Hand und schlugen uns unseren Weg durch das dichte Unterholz.

Schon nach zwei Minuten war unsere Kleidung so von Schweiß getränkt, dass man sie hätte auswringen können.

Unter dem dichten Blätterdach des Urwaldes herrschte eine derart feuchte Hitze, dass man kaum atmen konnte.

Wir kamen unendlich mühsam voran.

Der Kompass wies den Weg, wobei Weg nicht mehr als eben die Richtung darstellte. Mannshohe Farne stellten sich uns in den Weg, mit Blättern, mit denen sich ein Mensch fast hätte zudecken können. Lianen hingen herab und waren oft so stark ineinander verwickelt und verschnürt, dass man ohne kräftiges Buschmesser überhaupt nicht vorangekommen wäre.

Als es dunkel wurde, nahmen wir unsere Taschenlampen.

Jeder von uns hatte für zehn Stunden Reservebatterien im Rucksack, sodass wir nicht zu sparen brauchten.

Es war das gespenstischste Erlebnis meines Lebens: der nächtliche Urwald, die feuchtheiße Brutglocke unter dem Blätterdach, das Geschrei, Gekreisch und Gezeter der auf geschreckten Tiere.

Der Schweiß lief uns aus allen Poren. Selbst als die Nacht schon merkliche Abkühlung gebracht hatte, schwitzten wir, denn die wuchtigen Hiebe, die wir mit unseren Buschmessern führen mussten, und die mühsame Kletterei durch den Urwald hielten uns mehr als warm.

Wir machten zweimal eine kurze Rast. Beim zweiten Male waren wir so erschöpft, dass wir am liebsten im Stehen eingeschlafen wären.

Also deckten wir uns jeder eine Zigarette an und verzichteten darauf, uns gegen einen Baum zu lehnen in der Furcht, wir könnten wirklich einschlafen.

»Wie spät ist es denn schon?«, fragte Phil.

Ich sah auf meine Uhr mit den Leuchtziffern.

»Es ist bereits nach zehn«, sagte ich.

»Dann kann es doch nicht mehr so weit sein«, meinte Phil. »Der Pilot hat doch gesagt: vier bis acht Stunden.«

»Oder mehr«, verbesserte ich.

Wir rauchten schweigend. Nach einiger Zeit trat Phil seine Zigarette sorgfältig aus. Ich tat es ihm nach.

»Weiter?«, erkundigte sich Phil.

Ich nickte, blickte auf den Kompass und sagte: »Weiter! Wenn es uns gelingt, mitten in der Nacht hinzukommen, können wir uns vielleicht in Ackermans Haus schleichen.«

Wir setzten unseren beschwerlichen Marsch fort. Zwei- oder dreimal glaubten wir neben uns im Dschungel die grün leuchtenden Augen eines Tieres zu erkennen, aber jedes Mal, wenn wir den Schein der Taschenlampe darauf richteten, waren sie verschwunden.

Und irgendwann hörten wir dann auch die fernen Trommeln. Das Geräusch gab uns neuen Antrieb. Vielleicht waren wir doch schon näher, als wir glaubten.

Vielleicht würde es höchstens noch eine Viertelstunde dauern, bis sich jene Lichtung vor uns auftat, auf der Ackerman sein Opium anbaute, jenes heimtückische Gift, das schon so vielen Menschen zum Verhängnis geworden war.

Es kam der Zeitpunkt, wo wir beinahe nach jedem Schritt glaubten, dass wir die Trommeln jetzt wieder stärker hörten. Und dann war es sogar soweit, dass am Lärm der Trommeln deutlich zu hören war, wie nahe wir unserem Ziel schon sein mussten.

»Vorsicht!«, raunte ich Phil zu. »Vielleicht hat Ackerman Wächter aufgestellt.«

»Das hat er bestimmt«, erwiderte mein Freund. »Ein Gangster wie Ackermann verlässt sich nicht auf den Schutz der Natur. Der fühlt sich nur wohl, wenn er seine Sicherheit selbst organisiert hat.«

Wir setzten unseren Weg langsamer und vorsichtiger fort. Bei der Dichte des Urwaldes war ja mit jedem Schlag des Buschmessers zu fürchten, dass man plötzlich das letzte Lianenstück oder den letzten Farn vor der Lichtung abgehauen hatte.

Längst schon hatten wir nicht allein mehr das Hallen der Trommeln gehört, sondern auch den hektischen Gesang von Eingeborenen, die sich in einem Rauschzustand befinden mussten.

Und es dauerte nicht mehr lange, bis Phil mich plötzlich am Armei packte und mir zuraunte: »Lampe aus! Da vorn muss ein Feuer brennen!«

Wir löschten die Lampen. Eine gewisse Zeit brauchten wir, bis sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Aber dann sahen wir das Feuer.

Vorsichtig legten wir die letzten Meter bis zum äußersten Rand des Dschungels zurück.

Wir waren vielleicht fünfzehn Yard vom Feuer entfernt.

Gerade so weit, dass man auch die Gesichter der Leute noch erkennen konnte.

Auch die Gesichter der beiden Männer, die auf ein eigenartiges Gestell gefesselt waren.

Und das verzerrte Gesicht des riesigen Negers, der zwischen den beiden Gestellen stand und langsam zwei lange Messer auf die beiden gefesselten Männer herabsenkte.

»Es sind ungefähr zwanzig Mann«, sagte Phil leise.

Ich nickte.

»Wer nimmt den Medizinmann oder was der Kerl ist?«

»Ich.«

»Okay. Schnell!«

Wir hatten unsere Waffen schon mit den ersten Worten gezogen.

Jetzt brachten wir sie in Anschlag, den Finger bereits bis zum Druckpunkt durchgezogen…

***

Drei Tage lang hatte Oberst Lindar seine Späher ausgeschickt, Späher aus seinem heimatlichen Dorf.

Jeder Mann rechnete es sich zur Ehre an, dass er für den großen Lindar etwas tun durfte, für den Lindar, der zu den vier Männern gehörte, die man die Befreier des Vaterlandes nannte.

Endlich hatte sich Lindars Vermutung bestätigt.

»Es gibt keinen weißen Mann in der Nähe«, hatte der alte Häuptling gesagt. »Es gibt nur Urwald.«

»Dann steckt er im Urwald«, hatte Lindar erwidert.

»Er steckt im Urwald, der weiße Mann«, meldeten die Späher, die am dritten Tage zurückkamen, sehr früh, weil sie die ganze Nacht hindurch über die weite Savanne gelaufen waren.

Lindar setzte sich mit den Spähern zum großen Palaver zusammen. Als sie fertig waren, nickte der Oberst.

»Die Männer meiner Heimat sind tapfere Krieger«, sagte er. »Niemand weiß das besser als ich. Aber ich möchte wissen, ob sie bereit sind, etwas für das Vaterland zu tun. Der weiße Mann im Dschungel ist ein schlechter Mann. Er baut Pflanzen an, die einen bösen Zauber in den Körper der Menschen tragen und sie langsam dahinsiechen und elend umkommen lassen. Wir müssen den weißen Mann fangen und alle seine Helfer. Werden die Männer meines Dorfes mir helfen?«

Die Männer stampften mit den Füßen und stießen ihre Speere hoch und nieder zum Zeichen ihrer Zustimmung.

Lindar lächelte zufrieden.

»Ich wusste, dass ich mich auf meine Brüder verlassen kann. Wartet hier auf mich!«

Er ließ sie auf dem Versammlungsplatz sitzen und ging zu der Hütte, die das Dorf den beiden Soldaten zur Verfügung gestellt hatte, mit denen Lindar gekommen war.

Es waren zwei Offiziere der Armee. Ihre Ausbildung hatten sie im Norden auf einem amerikanischen Marine-Stützpunkt erhalten. Als sie zurückgekommen waren, hatte man sie bewundert.

Denn nun konnten sie mit einem Hubschrauber fliegen, wie die weißen Männer es konnten.

Vier Hubschrauber besaß der Staat. Mit einem war Lindar gekommen.

»Wie viele Männer können wir in dem Hubschrauber transportieren?«, fragte er die beiden jungen Armee-Offiziere.

»Zehn«, war die Antwort.

»Gut«, nickte Lindar. »Dann werden wir viermal fliegen. Ich möchte vierzig Krieger heute Nacht einsatzbereit an Ort und Stelle haben. Wir fliegen nur so weit, dass man uns von der Opiumplantage noch nicht hören kann. Dort setzen wir die Männer ab, lassen sie warten, bringen die nächsten und so fort. Bis wir alle zusammen haben. Ihr fliegt zurück ins Dorf.«

»Okay, Sir«, sagten die beiden jungen Eingeborenen.

Lindar ging zurück zu den Männern seines Dorfes.

Er wusste, dass er sich Zeit nehmen musste, und tat es. Langsam und gründlich setzte er ihnen seinen Plan auseinander.

***

Als unsere Schüsse krachten, verstummten Trommeln und Geschrei schlagartig. Für einen Sekundenbruchteil lag eine geradezu lähmende Stille über der Lichtung.

Im nächsten Augenblick schrie ein weißer Mann, der in einem Liegestuhl gelegen hatte: »Nehmt eure Waffen! Auf! Eure Waffen! Sie sind drüben am Rand des Dschungels! Greift sie an!«

Er war aus dem Liegestuhl aufgesprungen und riss eine schwere Pistole aus dem Halfter, das er am Gürtel trug. Die Kugel fuhr mindestens sechs Schritte rechts von uns in das Blattwerk des Urwaldes.

»Wir müssen Warnschüsse abgeben«, rief Phil. »Bevor sie auf den Gedanken kommen, gegen uns anzustürmen! Gegen so viele haben wir kaum eine Chance!«

Ich sagte nichts. Ich schoss. Jetzt aber rannten die Neger schreiend durcheinander. Unsere Schüsse krachten in schneller Folge. Als wir die Magazine leer geschossen hatten, luden wir nach.

Fünf oder sechs der Eingeborenen stoben in panischer Furcht davon.

Die anderen hatten ihre Gewehre ergriffen und fingen an, den Dschungelrand mit ihren Kugeln einzudecken.

Da sie von uns nichts sehen konnten, schossen sie auf gut Glück, aber sie zwangen uns, hinter Baumstämmen in Deckung zu gehen.

»Was ist mit Aki?«, schrie drüben die Stimme eines Weißen.

Wir hörten nicht, ob jemand eine Antwort gab, und es interessierte uns auch nicht. Uns interessierte mehr, was der Weiße tat, der die schwere Pistole in der Hand hielt. Der Mann lief nämlich auf die beiden Gestelle zu, auf denen die beiden weißen Männer gefesselt waren.

Ich zielte und drückte ab. Die Kugel fuhr mindestens fünf Schritte vor dem Kerl in den Boden und jagte eine kleine Fontäne von Erde hoch.

Ich zielte abermals und drückte wieder ab. Diesmal war keine Fontäne 64 zu sehen, aber ich konnte auch nicht erkennen, ob die Kugel den Mann getroffen hatte.

Es schien nicht so, denn er lief weiter.

Da sein Stuhl in einiger Entfernung von den Gefesselten gestanden hatte, musste er eine kleine Entfernung überwinden.

Ich verlor die Geduld und sprang auf.

»Jerry!«, rief Phil hinter mir.

Aber ich hörte ihn kaum. In weiten Sätzen jagte ich über die Lichtung.

Ackerman sah mich erst, als wir nur noch zehn Schritte voneinander entfernt waren. Er riss seine Pistole hoch, ich die meine. Unsere Finger krümmten sich.

In diesem Augenblick schwoll ein greller, Mark und Bein durchdringender Schrei aus vielen Kehlen zum Himmel empor. Ackerman stand wie gelähmt und starrte auf die vielen dunklen Gestalten, die auf einmal aus der Dunkelheit quollen, Speere schwangen und Keulen durch die Luft wirbelten.

Im Nu war Ackerman umringt. Ich sprang vor, riss mein Messer heraus und zerfetzte die Riemen. Mr. High fiel von dem ersten Gestell herab. Ich konnte ihn gerade noch auffangen und sacht zu Boden gleiten lassen.

»Danke«, krächzte er mit einer Stimme, deren er kaum mächtig war. »Danke, Jerry…«

»Okay, Chef«, sagte ich.

»He, Cotton, ich bin auch noch da!«, quengelte eine Stimme von dem zweiten Gestell her.

»Lass mich auch was tun«, sagte eine Stimme hinter mir.

»Gott sei Dank«, sagte eine andere Stimme. »Da sind wir doch noch zur rechten Zeit gekommen!«

Es waren Phil und Lindar. Ich richtete mich auf und sah mich um. Eigentlich war schon alles vorbei. Vierzig der Zivilisation abgeneigte Massai, hatten uns gerettet. Und ein junger Oberst, der sein Vaterland ebenso sauber haben wollte wie andere Leute in anderen Ländern…

***

»Sie können mich nicht zwingen, mit nach Amerika zu kommen!«, schrie Ackerman am nächsten Morgen. »Ich bin doch nicht so verrückt, freiwillig mitzugehen, damit ihr mich drüben auf den elektrischen Stuhl setzen könnt!«

Oberst Lindar hob die Hand, als ich etwas sagen wollte.

»Sie irren sich, Ackerman. Der Auslieferungsantrag wird noch heute ausgestellt. Und den Beamten des FBI steht nichts im Wege, Sie mitzunehmen.«

Ackerman war kreidebleich geworden. Er fing an zu zittern.

Oberst Lindar lächelte dünn.

***

Genau elf Wochen später wurde das Urteil vollstreckt, das vor so länger Zeit in Abwesenheit gegen Ackerman gefällt worden war.

Wir aber warten auf den Monat Juni. Da werden ein paar afrikanische Polizeifachleute nach New York kommen, um amerikanische Polizeiarbeit zu studieren. Wir kennen einige von ihnen. Vor allem einen gewissen Lindar…
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